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Die nachfolgende Geschichte basiert auf den Aufzeichnungen und Notizen Balkis, die im sechsten Jahrhundert nach Christus angefertigt wurden, vermutlich von ihm selbst. Das Originalmanuskript ging 1813 bei dem Brand in der Klosterbibliothek verloren, in der es all die Jahrhunderte über gelagert hatte. Zwar gelangte im siebzehnten Jahrhundert über Umwege eine Abschrift in den Privatbesitz eines mittellosen Kaufmanns, aber leider wurde diese Abschrift in den darauffolgenden Jahrhunderten von seinen Nachfahren als Einband zweckentfremdet und schließlich von seinem letzten lebenden Nachfahren im Jahre 1981 unwissentlich zu Origami verarbeitet, eine Behandlung von der sich das empfindliche Material leider nie wieder erholt hat. Da die einzig verbliebene Abschrift dieses kostbaren Manuskripts nun leider ein Elefant ist, konnten nicht alle Stellen vollständig entziffert werden. Etwaige historische Ungenauigkeiten sind deshalb zu entschuldigen.










Der Ritt der Hunnen


Die Nebelschwaden des Nordens wichen ihrem unbändigen Ansturm. Wie die Hagelkörner in einem Unwetter auf die Häuserdächer einschlugen, so prasselten nun ihre Hufe über den unebenen Waldboden. Hier und da war ein knirschendes Geräusch zu vernehmen, wo ein Pferdehuf eine morsche Wurzel in Stücke riss. Doch trotz den Wurzeln und Winkeln, den Sträuchern und Stauden, die Pferde der Hunnen fanden stets ihren Weg. Und so geschickt wie die Rosse ihre Hindernisse überwanden, so duckten sich auch die Reiter unter jedem vermoderten Ast der zahllosen Bäume des Waldes hinweg. Wie ein einziges Lebewesen arbeiteten sie zusammen und jagten ihrem Ziel hinterher. Nur für einen kurzen Augenblick tauchte das verzweifelte Gesicht eines Mannes zwischen den Pflanzenbänken auf, ehe er wieder im Dickicht verschwand.


»Jagt sie! Fangt sie! Macht sie nieder!«, brüllte ihr Anführer und trieb sein Pferd zu einem solchen Galopp an, dass die Baumwipfel um ihn herum erzitterten.


Doch ehe er die Senke erreichen konnte, in die sich ihr Opfer geflüchtet hatte, preschte ein anderer Hunne so schnell und todesverachtend an ihm vorbei, dass er sein Pferd vor Schreck zum Stehen bringen musste. Mit offenem Mund beobachtete er, wie der Reiter, der eine seidene Kapuze über sein Haupt gezogen hatte, sein Ross vor ihm in die Tiefe springen und durch das Gestrüpp jagen ließ.


Weder Stock noch Stein waren da in seinem Wege, die er nicht mit Leichtigkeit überwand. Voller Entschlossenheit hetzte er durch den unwegsamen Forst und endlich erkannten seine scharfen Augen das sich bewegende Ziel. Reflexartig zog er seinen mit Goldblech verzierten Kompositbogen hervor. Er bestand aus mehreren Schichten verschiedener Materialien und war mit Horn verdickt. Dadurch war er stabiler und setzte der Sehne mehr Widerstand entgegen, als der Schütze sie spannte. Und umso mehr Kraft und Geschwindigkeit gingen nun in den Schuss über.


»Dich hab ich«, flüsterte er, als der Pfeil seinen Fingern entwich und blitzschnell mit einem Surren zwischen den bemoosten Stämmen und Ästen verschwand. Wie ein glühender Draht schnitt er durch jeden pflanzlichen Widerstand und traf präzise sein Ziel.


Das Pferd des Schützen kam so jäh zum Stehen, als habe es die Gedanken seines Herrn vernommen.


Er sprang aus dem Sattel und landete auf einem taufrischen Moosbett. Um ihn herum ertönte noch mehr Knacken und Hufgeprassel. Der Hauptmann der hunnischen Reitereinheit kam neben ihm zum Halt. Zwischen ihnen und dem Verwundeten lag nun eine unüberwindbare Wand aus Baumstämmen und Gestrüpp.


»Bist du lebensmüde?!«, bellte er ihn an. Der vermummte Hunne antwortete nicht. »Hast du ihn erwischt?!«


Diesmal nickte er und schulterte seinen Bogen.


Noch mehr Hunnen drangen in die überwucherte Senke vor und ihr Anführer gebot ihnen, von ihren Pferden abzusteigen. Sie gehorchten überaus widerwillig.


»Hört zu Männer! Einen der Flüchtenden haben wir erwischt. Er wird nicht weit gekommen sein und es steht zu hoffen, dass auch seine Gefährten innehalten werden. Rückt in den Wald vor wie eine Horde hungriger Wölfe! Fangt sie ein!«


Alle gehorchten und schwärmten aus wie ein aufgeschreckter Wespenschwarm. Kein Blatt ließen sie auf dem anderen. Es dauerte nicht lange, da hatten sie zwei Gefangene gemacht.


Als sie die beiden ins Freie geschleppt hatten, war die Sonne bereits weit im Westen und berührte die Erde.


Der Hauptmann wirkte sehr zufrieden und auch auf eigenartige Weise erleichtert. »Wir werden nicht mit leeren Händen zu unserem König zurückkehren«, rief er laut und seine Männer antworteten mit stürmischem Jubel. »Er wird uns für unseren großen Erfolg fürstlich belohnen.«


Doch ehe sich die ausgelassene Stimmung unter den Steppenreitern ausbreiten konnte, ging jäh der verhüllte Schütze auf die stummen und vor Angst zitternden Gefangenen zu. Ohne auf den wütenden Blick seines Vorgesetzten zu achten, beugte er sich zu ihnen hinunter und begann sie zu untersuchen.


»Er wird uns nicht belohnen«, sagte er ruhig, aber gut vernehmbar. »Einer fehlt. Offenbar waren sie zu dritt.«


Zornig griff der Hauptmann zu seinem Kurzschwert und richtete es auf seinen Gefolgsmann.


»Verschwinde sofort von den Gefangenen! Es waren nur zwei Männer im Wald zu finden. Es sind die Männer, die wir seit Monaten verfolgen, die Männer, die unser König so unbedingt haben will.«


»Er braucht vor allem einen: den Historiker. Womöglich befindet sich dieser noch immer auf freiem Fuß. Ich habe einen von ihnen mit dem Pfeil am Bein erwischt, doch keiner von diesen beiden hier trägt eine Wunde. Das bedeutet, einer von ihnen ist uns entkommen.«


Der Hauptmann konnte nicht verbergen, dass ihn Unbehagen überkam. Dennoch wollte er wohl vor einem gewöhnlichen Soldaten sein Gesicht nicht verlieren, denn er donnerte laut: »Ich gehorche nur den Befehlen meines Königs! Und dieser hat mir befohlen, die Gefangenen auf der Stelle zu ihm zu bringen!«


»Dann ist es vielleicht notwendig geworden, dass ich Euch neue Befehle erteile«, sagte der Bogenschütze kalt und zog sich die Kapuze vom Kopf. Ein schmales, vernarbtes Gesicht kam zum Vorschein, das trotz seiner Jugendhaftigkeit die Sorgen vieler Menschenjahre trug. Ein schwarzer Zopf fiel ihm von seinem bartlosen Schädel und unter seinen Lidfalten schimmerten zwei strahlend blaue, mandelförmige Augen.


Auf der Stelle fielen die Hunnen vor ihrem König auf die Knie. Der Hauptmann griff vor Schreck zu seinem Schwert und drückte es gegen die eigene Brust. »König Balaban. Verzeiht mir! Ich wusste nicht, dass Ihr es seid. Wünscht es und ich strecke mich selbst zu Euren Füßen hier nieder!«


»Steckt das weg!«, zischte der Hunnenkönig. »Welchen Nutzen würde Euer Tod denn erfüllen? Steigt auf die Pferde und durchkämmt den Wald von allen Seiten. Ich selbst werde an eurer Spitze reiten.«


»Ja Eure Hoheit«, erwiderte der Hauptmann augenblicklich und senkte das Haupt. »Doch bitte lasst mich die gefahrvolle Aufgabe für Euch übernehmen. Wenn Ihr Euch in Gefahr befändet, wäre mir das unerträglich.«


Die Antwort des Königs kam prompt und fiel wenig schmeichelhaft aus. »Diese Aufgabe ist zu wichtig, als dass ich sie jemand anderem als mir selbst überlassen könnte. Ihr sieben bringt die beiden Gefangenen in das Lager und sperrt sie getrennt voneinander ein. Ich möchte sie einzeln verhören. Ihr anderen reitet mir nach und brecht dann zu allen Seiten aus. Wir werden ihn finden!«


Schreiend und von neuem Tatendrang erfüllt jagten die Pferde der Hunnen über die Ebene, dann durch das Gehölz und in die überwucherten Winkel des Waldes. Der Hunnenkönig Balaban gönnte seinem Pferd nicht einen Moment der Ruhe. Über umgestürzte Bäume und glitschige Tümpel hinweg donnerte er durch das Dickicht, seine scharfen Augen auf jede ungewöhnliche Form oder Farbe geheftet. Doch als die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwunden war und die Nacht sich wie ein schwarzer Mantel über die fremde Landschaft legte, erteilte König Balaban seinen Truppen den Befehl zum Rückzug. Mit fortschreitender Dunkelheit werden sich meine Reiter verirren, dachte er kalkulierend. Ein zu großes Risiko.


Im dunklen Hag erwachten die Rufe der Wölfe und wurden aus allen erdenklichen Richtungen beantwortet. Ein letztes Mal versammelten sie sich am Waldessaume und zählten Reiter und Ross. Dann jagten sie im matten Sternenschein über die Ebene, weg von dem Wald und zurück zu ihrem Feldlager. Dünne Nebelschwaden krochen über den Boden, als sie polternd und klirrend ihrem Anführer folgten, der die Position ihres Lagers mithilfe der Sterne ermittelte. Raben zogen krächzend ihre Bahn über ihren Köpfen.


Endlich nach fast einer Stunde tauchte am Horizont ein kleiner Schimmer auf, der mit jeder zurückgelegten Meile größer wurde.


»Ich sehe das Lager«, sagte einer der Reiter.


Balaban verringerte seine Geschwindigkeit. »Wir teilen uns in drei Scharen auf. Eskams Schar reitet durch das Nordtor, Rumirs Schar nimmt das Südtor und der Rest folgt mir durch das Westtor.«


Sie folgten ihm ohne Zögern und Murren. Der Versammlungsplatz im Zentrum des Lagers erbebte einen Moment von ihren donnernden Hufen. Dann kamen die Hunnen zum Stillstand und ihr König Balaban entsprang seinem Ross.


»Ruht euch gut aus und esst kräftig. Bei den ersten Sonnenstrahlen wird das Lager abgebaut. Dann ziehen wir nach Westen.«


Die Männer verschwanden mit ehrfurchtsvollen Gesichtern und der Hauptmann verbeugte sich noch ein weiteres Mal, so tief bereute er es, seinen König aus Unwissenheit gekränkt zu haben. Der Hunnenkönig marschierte furchtlos und ohne Leibwächter durch die lagernden Hunnen. Es waren nicht nur Krieger hier zu sehen, die ihre Waffen schärften und ihre Pfeile schnitzten, nein, es war ein ganzes Volk hier versammelt. Frauen stillten ihre Kinder, Bauern fütterten ihre Ochsen und einige Greise wärmten ihre alten Glieder am Feuer. Balaban fühlte sich vollkommen sicher unter seiner Gefolgschaft. An dem Tag, an dem ein Mitglied meines eigenen Stammes die Waffe gegen mich erhebt, will ich ohnehin nicht mehr ihr Anführer sein, dachte er stumm.


Viele der Hunnen waren Schafshirten. Dementsprechend bestanden auch die meisten Zelte aus Schafshäuten oder einem Filz aus der Wolle der Schafe. Seines befand sich an der höchsten Stelle des Hügellandes. Ansonsten unterschied es sich abgesehen von seiner Größe kaum von den anderen Zelten. Auf Baldachine oder sonstigen Unsinn hatte er verzichtet. Er seufzte tief und trat hinein. Sofort kamen ihm seine Kriegshunde entgegen gesprungen.


»Geri, Argos«, sagte er mit einem geistesabwesenden Lächeln, als sie an ihm hinaufsprangen und versuchten sein Gesicht abzulecken. Er kraulte sie kurz hinter den Ohren, dann schritt er an ihnen vorbei zu seinem Schreibtisch. »Und wie lange wartest du schon hier?«, fragte er laut.


Eine finstere Gestalt erhob sich aus den Schatten und schritt auf den Tisch zu, an dem Balaban sich unbeeindruckt niedergelassen hatte. »Seit die Gefangenen hier angekommen sind. Wir haben sie, wie Ihr befohlen habt, gefesselt und in getrennte Zelte gesperrt.«


Der Mann der gesprochene hatte, war von gewaltiger Größe. Im Gegensatz zu Balaban trug er keinen Zopf, sondern ließ sein schwarzes Haar lang und wild über seine Schultern wuchern. In seinem Gesicht waren mehr Narben zu finden als in den Gesichtern aller anderen Hunnen des Stammes zusammen.


»Ich nehme an, du hast sie noch nicht verhört?«, fragte der König. »Nein. Ich weiß ja, dass Ihr solche Aufgaben niemandem anvertraut … nicht mal mir.«


»Ich vertraue dir mehr als sonst einem Rigula. Aber von dieser Befragung hängt das Schicksal unseres Volkes ab. Bring sie herein zu mir … einzeln.«


Rigula senkte kurz den Kopf, dann verschwand er durch die Zelttür und ließ seinen König alleine zurück. Dieser kraulte die Ohren seiner Hunde und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er musste um jeden Preis die Wahrheit erfahren, koste es, was es wolle.


Er hörte das scharrende Geräusch von widerwilligen Schritten vor seinem Zelt und erhob sich augenblicklich von seinem Stuhl. Durch die Zelttür traten sein engster Berater Rigula und einer seiner heutigen Gefangenen ein. Es war ein kleiner braunhaariger Mann mit bernsteinfarbenen Augen und zerschlissenen Kleidern. Balaban blickte in das furchtsame, ehrliche Bauerngesicht und wusste, dass er gute Aussichten hatte, von diesem hier die Wahrheit zu erfahren. Er trat einen Schritt auf ihn zu und starrte ihm mit seinen stählernen blauen Augen direkt ins Gesicht.


»Kommen wir zu dir! Deinen Freund habe ich eben schon verhört und viele Antworten von ihm bekommen«, log er ohne eine Miene zu verziehen. »Sollte sich deine Fassung der Ereignisse von seiner Fassung unterscheiden, weiß ich, dass einer von euch beiden gelogen hat, und der Lügner wird es mir mit dem Leben bezahlen. Fangen wir an.«


Der Mann zitterte und sprach dann mit gebrochener Stimme: »Ich flehe Euch an. Ich bin nur ein einfacher Kaufmann. Ich habe den Römer zufällig getroffen und bin ein paar Tage mit ihm und Folkward gereist. Ich wollte doch nur den Geschichten lauschen, die er aus der Ferne mit sich gebracht hat.«


»Welche Geschichten?«, fragte Balaban scharf.


»Es waren nur Mythen und Legenden, die er uns am Lagerfeuer erzählt hat … von Aeneas, der aus dem brennenden Troja floh, um Rom zu gründen … und von Menschen, die in Steine verwandelt wurden. Ich hab ihm doch nur gelauscht, um die Geschichten eines Tages meinen Kindern erzählen zu können.«


»Beantworte mir meine Fragen ehrlich und ich gebe dir mein Wort, dass du sie wiedersehen wirst. Kein Hunne soll dich daran hindern.«


Der Kaufmann nickte und wischte sich die Tränen aus seinen großen Augen. Er hob das Haupt und blickte in Balabans strenges Gesicht, doch gleich nach wenigen Atemzügen musste er den Kopf wieder senken.


»Meine erste Frage«, begann Balaban mit donnernder Stimme. »Wie hieß der Römer, mit dem ihr gereist seid?«


Die Antwort kam sofort. »Kelsus«, jammerte er. »Kelsus. Kelsus. Kelsus.«


Balaban ließ ihn nicht zu Atem kommen. »Wo hast du ihn getroffen?«


»Es war ein Dorf im Osten bei diesem riesigen Brocken von einem Berg.«


»Hat er dir gegenüber erwähnt, warum er Rom verlassen hat und wohin er seine Schritte zu lenken gedenkt?«


»Er sagte, er habe sich mit einem reichen Römer Ärger eingehandelt und dass dieser ihn so hoch im Norden nicht finden würde. Er sagte, er wolle ein neues Buch schreiben über Germanien und wolle irgendein altes Schlachtfeld besuchen. Er sprach von Steinen.«


»Steinen?«, hakte Balaban nach.


»Externsteine. Eine Kultstätte der Germanen. Er hat behauptet, dort hätte vor langer Zeit eine große Schlacht stattgefunden. Mehr weiß ich nicht. Das schwöre ich.«


»Ein Schwur ist auch nur eine Aneinanderreihung von Worten. Rigula! Bring ihn weg!«


Mit eisiger Ruhe erwartete Balaban das Auftauchen des nächsten Gefangenen. Er konnte nur hoffen, dass dieser von ähnlichem Schlage sein würde, wie der, den er soeben verhört hatte. Es ist möglich, wenn auch sehr unwahrscheinlich, dass er mir etwas vorgespielt hat. Ich muss ganz sichergehen.


Rigula kam zurück mit einem wilden, gelbbärtigen Mann im Schlepptau, der sich immer wieder hin und herwarf und an seinen Armfesseln zog und zerrte. Balabans Hunde begannen zu knurren. »Na!«, brüllte der Mann und versuchte, nach ihnen zu treten.


»Du wirst diesen Unsinn bleiben lassen. Deinen Freund habe ich eben schon verhört und viele Antworten von ihm erhalten. Sollte sich deine Fassung der Ereignisse von seiner Fassung unterscheiden, weiß ich, dass einer von euch beiden gelogen hat, und der Lügner wird es mir mit dem Leben bezahlen.«


»Dann bringt es hinter euch, Dreckshunnen! Ihr seid doch alle ein mörderisches Pack! Macht es Spaß Dörfer zu zerstören?! Macht es Spaß, ehrbare Menschen um ihr Hab und Gut zu bringen?!«, bellte der Mann.


»Wir haben schon seit vielen Monden kein Dorf mehr zerstört.«


»Was wollt ihr dann hier? Warum führt ihr mich vor, als wäre ich ein verdammter Verbrecher?!«


»Würde ich dich für einen Verbrecher halten, wärst du bereits tot«, entgegnete Balaban eisig. »Nein, ich halte dich lediglich für einen Mann, der sich mit den falschen Freunden herumgetrieben hat. Einer davon hat sich einen mächtigen Mann in Rom zum Feind gemacht. Darum muss ich ihn finden.«


Der Bärtige fing an zu lachen. »Na so ist das also! Ich habe mich schon gefragt, was eine Horde Hunnen so weit in den Norden geführt hat. Ich dachte schon, ihr wärt vor feindlichen Stämmen geflohen. Dabei seid ihr nichts als ein erbärmlicher Söldnerhaufen und arbeitet für irgendeinen stinkenden Römer.«


»Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte Balaban und in seiner beherrschten Stimme schwang nun eine Spur Ungeduld mit. »Erste Frage: Wie hieß der Römer, mit dem ihr gereist seid?«


»Ich verrate meine Freunde nicht, Hunne!«, zischte er und knurrte in seinen Bart.


»Es wird kein Verrat sein«, erwiderte Balaban. »Ich habe nicht vor, Kelsus zu töten. Ich werde ihn lediglich zurück nach Rom bringen.«


»Damit die ihn dann töten können? Denkt Ihr das macht einen Unterschied?!«


»Für mich macht es einen«, sagte Balaban ruhig, ohne auf seinen kleinen Sieg einzugehen. Er hat nicht widersprochen. Also hat der Händler die Wahrheit gesagt. Sie beide waren mit dem Historiker Kelsus unterwegs. Ich sollte ihm nur nicht unter die Nase reiben, dass er sich versprochen hat, sonst wird er vorsichtiger in seinem Reden.


»Wo hast du den römischen Historiker kennengelernt?«


Der Bärtige schluckte und schüttelte seine lange Mähne. »Irgendwo in der Wildnis. Was kümmert es Euch?!«


Balaban fuhr unbeirrt fort. »Hat er dir gegenüber erwähnt, warum er Rom verlassen hat und wohin er seine Schritte zu lenken gedenkt?«


Der Gefangene begann leise zu lachen und verengte seine Augen zu Schlitzen. »Das werde ich Euch nicht sagen. Eher sterbe ich, als einen Freund zu verraten.«


»Vermutlich hast du sowieso nicht verstanden, was er dir über die Externsteine erzählt hat und die Schlacht, die dort vor langer Zeit stattgefunden hat. Du kannst doch bestimmt nicht mal lesen. Wie solltest du dann die Geschichte kennen.«


»Dazu muss man nicht lesen können! Alle Stämme hier kennen diese Geschichte!«


»Dann sag mir doch, wie der römische Feldherr hieß, der vor all diesen Jahrhunderten in diesem Wald sein Ende fand!«, verlangte Balaban herausfordernd.


»Er hieß Varus! Er hat die Germanen unterdrückt und von ihnen Tribut eingefordert. Da haben ihn Arminius und Segimer in eine Falle gelockt und sein Heer vernichtet!«


Balaban lächelte. »Dein Bericht ist erstaunlich nahe dran an dem römischen Bericht im großen Geschichtsbuch des Cassius Dio. Das weiß ich, weil ich das Buch dort drüben auf dem Tisch liegen habe und erst gestern Abend darin gelesen habe. Ich vermute mal, der Historiker Kelsus hat das Buch ebenfalls gelesen.«


»Ich erzähle Euch nichts mehr!«


»Du hast mir bereits alles erzählt.« Er wandte sich an Rigula. »Der Bauer hat uns die Wahrheit gesagt. Kelsus ist zu den Externsteinen unterwegs. Die einheimischen Söldner werden uns den Weg dorthin zeigen. Die Gefangenen werden wir mitnehmen! Sobald wir Kelsus haben, können wir sie freilassen.«


Jäh spuckte der Gefangene auf den Boden. »Feigling!«


»Du wagst es!«, zischte Rigula und zerrte ihn zu sich her.


»Nicht doch«, sagte Balaban mit ruhiger Stimme. »Es sind nur Worte aus dem Mund eines ungebildeten Herumtreibers. Kein Grund zornig zu werden.«


»Wenn Ihr kein Feigling seid, dann stellt Euch mir zum Kampf!


Mann gegen Mann!«


Der Hunnenkönig schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Lebend bist du uns von größerem Nutzen. Schaff ihn raus!«


Ehe der Bärtige sich versah, hatte ihn Rigula auf den Platz vor dem Zelt geschleppt. Da begann er plötzlich aus voller Kehle zu brüllen:


»Euer sogenannter König ist ein Feigling! Ich hab ihn zu einem Duell herausgefordert und er hat abgelehnt! Jetzt versteckt er sich hinter seinen Büchern!«


»Verflucht!« Balaban knirschte mit den Zähnen und rauschte ihnen hinterher.


Als Rigula ihn sah, verstand er sofort, durchtrennte die Fesseln des Gefangenen und warf ihm eine Waffe vor die Füße. Balaban schritt um seinen engsten Berater herum und positionierte sich direkt vor dem Fremden. In seiner Hand kreiste ein dünnes Schwert. Viele Hunnen hatten sich dem Platz genähert, um zu sehen, was vor sich ging.


»Du wolltest kämpfen«, sagte Balaban kalt. »Nun kämpfe!«


Brüllend ging der Bärtige auf ihn los und schwang sein Schwert mit brutaler Gewalt durch die Luft. Balaban wich mühelos aus. Als der Gefangene an ihm vorbeigestolpert war, stach er ihm blitzschnell mit dem Schwert in die Seite. Er brach auf der Stelle zusammen.


»Kümmert euch darum!«, sprach er zu den Wachen und blickte ein letztes Mal auf seinen besiegten Gegner hinab. Er schloss für einen Moment die Augen, fast schon so, als würde ihn der Anblick schmerzen. Dann marschierte er ohne ein weiteres Wort in das Zelt zurück und hielt nicht inne, bis er vor einem provisorischen Bücherregal zum Stehen kam. Seine Kriegshunde folgten ihm winselnd. Er hatte noch immer sein blutverschmiertes Schwert in der Hand und seine Knöchel über dem Griff färbten sich weiß. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er die Schriftrollen zählte, die er von überall auf der Welt zusammengetragen hatte. Rigula kam hinter ihm in das Zelt gestapft.


»Morgen brechen wir zu den Felsen auf, von denen unser Gefangener gesprochen hat«, sagte Balaban laut, ohne sich umzudrehen. »Es gibt viele Felsen da draußen«, meinte Rigula grimmig.


»Er sprach von den Externsteinen. Ich habe die schriftlichen Aufzeichnungen über diese Gegend sorgsam studiert, auch die Karten. Auf einer Karte waren diese Steine abgebildet. Angeblich versammelte dort einst der Germane Arminius die umliegenden Stämme zum Kampf gegen die Römer. Damals als das Römische Reich noch in seiner Blütezeit erstrahlte und ihre Soldaten bis weit in den kalten Norden vorgedrungen waren. Lange ist es her. Die Externsteine. Ja! Ein sehr passender Ort für einen Historiker.« Balaban zog eine zerschlissene, lateinische Schriftrolle hervor, auf der noch ganz schwach der Name Tacitus zu erkennen war. »Ich werde mich heute Nacht noch einmal in die Gegend einlesen. Du bereitest die Krieger vor. Bei Sonnenaufgang reiten wir zu den Externsteinen und holen uns unseren Historiker. Er ist ganz alleine, verängstigt und verletzt. Mit seinem verwundeten Bein wird er uns nicht mehr lange davonlaufen können. Und dann werden wir ihn nach Rom zurückbringen und die Belohnung einkassieren. Eine letzte Belohnung! Sie wird ausreichen, um unserem Volk eine neue Zukunft aufzubauen. Und dann wird all das hier endlich enden.«










Die Externsteine


Das Pferd des hunnischen Kundschafters trottete müde und lustlos durch den verschlungenen Wald. Balki beobachtete es mit zusammengekniffenen Augen und lauschte dem Knacken und Knistern im Geäst, das sich langsam, aber allmählich, aus seiner Reichweite entfernte.


So so, dachte er und legte die Stirn in Falten, wobei seine buschigen Augenbrauen seine Nase kitzelten. Hunnen. Und das im Teutoburger Wald. Und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen. Nichts wie weg hier.


Unter größten Mühen bewahrte er Ruhe, bis der Späher vorübergezogen war. Das war für Balki absolut kein leichtes Unterfangen, denn für gewöhnlich machte er bei allem, was er tat, eine Menge Krach.


Er lauschte dem Rascheln des Windes und atmete in tiefen Zügen die würzige Waldluft ein, die nach Moos und nassem Holz roch.


Dann sprang er aus dem Dickicht und hüpfte summend zu seinem Versteck zurück. Es lag inmitten eines undurchdringlichen Gestrüpps aus Dornen und Sträuchern. Unbeholfen kletterte er über zwei Äste, plumpste schmerzhaft in eine Pflanzenbank und grub sich schließlich wie eine Wühlmaus einen Tunnel durch das Unterholz. »Aus Ästen ist mein Haus. Ich buddel‘ wie ne Maus«, summte er leise vor sich hin. Als er endlich sein Ziel erreichte, ließ er sich auf den Rücken fallen und kraulte sich seinen Bauch.


Das heißt wohl, ich muss hier verschwinden. Schade, hier hätte ich es noch ein Weilchen ausgehalten. Er entkorkte eine Flasche und nahm einen kräftigen Schluck Wein. Eigentlich hatte Balki schon vor drei Tagen weiter nach Norden aufbrechen wollen, aber dieses Versteck hier hatte sich als so ideal erwiesen, dass er sich eine seiner Meinung nach äußerst verdiente Ruhepause gegönnt hatte.


Er war umgeben von dichtem, verwurzeltem Gestrüpp, aber irgendjemand hatte hier inmitten des Buschwerks mit einem großen Messer oder einem Schwert hantiert und einen etwa zwei Klafter breiten Raum freigelegt. Die Wände und die Decke bestanden aus Ästen und Blattwerk, aber hier in diesem natürlichen Haus konnte er sich ausgestreckt auf den Boden legen und in Ruhe seine Bücher lesen.


Und jetzt trottet ein Späher der Hunnen durch den Wald. Und wo ein Späher zu finden ist, ist auch meist ein Heer nicht weit.


Er wusste, sollten die Hunnen mit ihren Kriegspferden durch das Unterholz galoppieren, würden auch diese Pflanzenbänke sie nicht aufhalten, die Balki hier auf so praktische Weise umgaben. Er seufzte und packte die verstreuten Habseligkeiten in seinen Beutel.


Da waren eine kleine Waage, ein Wachstäfelchen, mehrere Feldflaschen, ein Kalender und ein kleiner Spiegel. Bei den Schriftrollen hielt er inne und seufzte noch einmal. Eigentlich hatte er vorgehabt, den Nachmittag über auf dem Rücken liegend in den wunderbaren Abenteuern des Odysseus zu schwelgen, aber das konnte er jetzt wohl vergessen.


Wie lange wird es dauern, bis ich wieder so ein sicheres Versteck finde? Wäre die Welt doch nur ein sichererer Ort, dann könnte man den ganzen Tag lesen und lachen und singen.


Er warf sich seine Tasche über die Schulter und verschnürte sie unter seinem Arm. Dann kämpfte er sich murrend zurück durch das dichte Gewirr aus Gesträuch und Gestrüpp und fand sich endlich auf einem breiten Trampelpfad inmitten des uralten Waldes wieder. Erst vor wenigen Wochen hatte er das gigantische Waldgebiet betreten, in dem vor vielen Jahrhunderten die Armeen des Varus besiegt worden waren.


Beeile dich besser Balki, du alter Vagabund! Wenn dich die Hunnen kriegen, werden sie dich an ihren Pferden über den Boden schleifen. Und wenn die Sachsen dich bekommen, werden sie dich in einen Sumpf werfen.


Balki war schon viel herumgekommen in der Welt und hatte eines gelernt. Als Fremder muss man an fremden Orten ganz besonders vorsichtig sein. Trotzdem! Der Kundschafter sah sehr müde aus.


Sicher ist er eine ganze Weile geritten. Das heißt, sie sind noch außerhalb des Waldes.


Er spähte zum Himmel, suchte den Norden, und begann dann munter hüpfend mit der Fortsetzung seiner Reise. Mit jedem Hüpfer knirschte Laub unter seinen Füßen. Fröhlich griff er in seine Tasche, holte eine Feldflasche hervor und benetzte die Lippen mit Wein. Dann stopfte er seine Tonpfeife mit ein paar getrockneten Blättern, entzündete sie mit seinen Feuersteinen und begann munter paffend ein Liedchen zu singen.


Erst wenn früh die Vögel singen,


kann ich aus dem Bette springen,


wie ein Frosch aus seinem Teich.


Alles bleibt gleich.


Wenn die Blumen wieder blühen,


vor mir ihren Duft versprühen,


dann weiß ich, der Winter weicht.


Alles bleibt gleich.


Er spazierte nun schon fast eine Stunde und hatte fünf Pfeifenköpfe geraucht. Riesige, uralte Bäume zogen wie steinerne Wachmänner an ihm vorüber und streckten ihre dürren, verwinkelten Hände nach ihm aus. Mit jedem weiteren Schritt wurde der Wald lichter. Seine Muschelkette klapperte um seinen Hals. Mit tiefen Atemzügen sog er die klare Luft mit ihren tausend Gerüchen in seine Lungen ein und er meinte, ein nahes Gewässer herausriechen zu können. Als er schließlich das Echo seiner eigenen Stimme an den Felswänden zurückhallen hörte, wusste er, dass er sein Ziel erreicht hatte.


Noch einmal atmete er tief durch, dann trat er hinaus auf die Lichtung und musste als aller erstes seine Augen schließen. Gleißend helle Sonnenstrahlen leuchteten ihm entgegen.


Mit verzogenem Gesicht öffnete er die bebenden Augenlider und gewöhnte sich an das strahlende Licht. Es war der erste klare Sonnenschein des Jahres und er sah es als Zeichen an, dass der fürchterliche Winter endlich zum Erliegen gekommen war. Das Licht tanzte wie ein weißer Schleier über der Wasseroberfläche des kleinen, klaren Sees, der sich neben diesen mystischen Felsformationen erstreckte.


Kalter, frischer Wind spielte mit seinem Zopf, als er sich über die Wasseroberfläche beugte, um sein Gesicht darin zu betrachten.


Balki war ein mittelgroßer Mann mit dichtem, goldenen Haar und gewaltigen Augenbrauen. Diese waren so buschig und lang, dass sie nicht selten seine Ohrmuscheln kitzelten, an denen das Haupthaar bereits ein bisschen ergraute. Darunter, sicher verborgen, befanden sich zwei wache, braune Augen, die häufig nachdenklich und unverschämt dreinschauten. So auch jetzt.


Er erhob sich wieder und richtete seine Aufmerksamkeit auf das, wonach er hier im kalten Norden gesucht hatte: eine wichtige Sehenswürdigkeit auf seiner Reise, die Externsteine. Der Moosgeruch stieg ihm in die Nase und es roch nach jahrhundertealten Traditionen.


Endlich wieder ein Stück Geschichte, das vor meinen Augen lebendig wird. Endlich ein weiterer Teil des großen Mysteriums. Von Konstantinopel über Indien bis zum chinesischen Reich im Osten bin ich gereist. Und doch ist mir das Schicksal der Menschheit noch immer ein Rätsel. Und nun hat es mich also in den kalten Norden verschlagen.


Balki hüpfte aufgeregt über den riesigen Platz, der von verschiedenen Baumarten abgegrenzt wurde. In ihre Rinde waren verwitterte Runen eingeschnitzt und er wusste sofort, dass er den richtigen Ort gefunden hatte. Er übertrug die Runen sogleich auf sein Wachstäfelchen. Dann hob er den Kopf und ließ den Blick über die fünfzehn Felsmassive kreisen, die wie eine Mauer aus dem flachen Waldland heraus ragten. Ihre Spitzen waren mit Holzgeflecht geschmückt. Auch der Platz am Boden war nicht leer. Überall zeugten abgebrannte Feuerplätze, Fußspuren und Requisiten von der Benutzung dieses Ortes als Kultplatz. Mehrere hölzerne Pfähle ragten aus dem Boden und auf jedem war eine andere Gestalt abgebildet. Alle waren sie mit schimmernden Ketten geschmückt. Dahinter lag im Dunkeln verborgen ein finsterer, uralter Wald.


Wo nur all die Wachen sind?, fragte sich Balki.


Er umrundete leichtfüßig eine eigenartige, zwei Klafter hohe Holzsäule, aus der eine Art Geweih aus geschnitzten, verzierten und abgerundeten Ästen lugte. Jede freie Stelle auf dem Holz war mit Schnitzereien von höchster Kunstfertigkeit verziert. In jeder der Runen sollte ein anderer Zauberspruch wirken.


Balki zog sofort seine Wachstafel hervor und klappte sie auf. Mit einem spitzen Ast schrieb er einige der Zauberformeln ab, fest entschlossen, sie später auf seinen Papierrollen zu verewigen. An den Städten am Rhein werden sie bestimmt ein Vermögen für diesen Unsinn ausgeben. Ich wusste, dass es sich lohnen würde, herzukommen.


Als er am Fuße der Felsmauer ankam, krempelte er sich die Ärmel zurück und spuckte die abgebrannten Blätter auf den Boden. Herrliche Felsen. Als würde ein Riese seine langfingrigen Hände aus dem Urgestein der Erde strecken. Es wäre eine Schande, nicht oben gesessen und den Ausblick genossen zu haben. Dann heißt es jetzt wohl klettern! Ich wünschte, ich wäre nicht so ein Versager bei jeglicher körperlicher Arbeit.


Damit hatte er nicht Unrecht. Bereits nach wenigen Klaftern trat ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren. Balki keuchte und griff mit schmerzender Brust in die nächste Rille. Auf einem Vorsprung hielt er inne, ließ die Beine baumeln und sammelte seine Kräfte.


Erst ein Päuschen. Ich hab mir einen Schluck Wein verdient. Dann ging es weiter. Wie ein großes Pendel schwankte er langsam hin und her. Er war nur noch eine Armlänge vom Dach des Felsens entfernt. Langsam zog er sich weiter und ein Knacken ertönte. Oh Schreck! Der Felsvorsprung hatte sich gelöst.


In einer letzten Verzweiflungstat schoss Balkis freie Hand nach oben und er versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen. Seine Finger schabten über den Stein und er rutschte dem todbringenden Abgrund entgegen, als sich plötzlich eine fremde Hand um seine schloss.


»Himmel!«, stieß er hervor und beobachtete, wie eine seiner Feldflaschen am Erdboden zerschellte. »Mein Wein!« Sofort umklammerte er den Fremden mit beiden Händen. Nur für einen Augenblick konnte er ein junges, zorniges Gesicht über sich erkennen, dann landete er bäuchlings auf dem Felsendach und atmete tief die nach Moos und Stein riechende Luft ein.


Erleichtert und schwer keuchend setzte er sich auf und fasste sich an die Stirn.


»Ich danke dir mein Junge.« Erst jetzt hatte er Gelegenheit, seinen Retter wirklich in Augenschein zu nehmen. Es war ein junger Mann, größer zwar als Balki, aber wesentlich jünger und mit dem Gesichtsausdruck eines unerfahrenen Burschen. Sein Haar war lang und dunkelbraun und seine Augen schimmerten in einem bräunlichen Grün. Das braune Haar, das auf seinen Wangen spross, war eher noch ein Flaum als ein Bart. Er trug ein einfaches Leinengewand und einen Mantel darüber, der mit einer Fibel an der Schulter zusammengehalten wurde. Vermutlich ein junger Sachse aus einem der umliegenden Dörfer, dachte Balki, wandte seinen Blick von ihm ab und zählte seine Habseligkeiten.


»Dem Himmel sei Dank. Es war nicht die römische Feldflasche!


Und die Blätter sind auch noch da.« Er genehmigte sich sofort einen kräftigen Schluck und begann dann gemütlich damit, ein paar Blätter zusammenzudrehen. Der fremde Junge hatte immer noch nicht gesprochen. Balki fiel auf, dass dessen Hand auf seinem Schwertgriff ruhte. »Es ist eine herrliche Aussicht von hier oben«, begann er munter. »Setz dich doch hin und genehmige dir einen Schluck aus meinem Weinvorrat.«


»Mich interessiert weder die Aussicht noch Euer Wein!«, meinte der Junge mit unverkennbarem Zorn in der Stimme.


»Interessant«, entgegnete Balki. »Wenn du nicht wegen der Aussicht hier oben bist, weshalb dann?«


Der Junge verengte die Augen zu Schlitzen. »Das geht Euch nichts an! Was habt Ihr hier oben zu suchen?!«


Ein wunderbarer Gesprächspartner, dachte Balki verärgert, aber es schien ihm nicht besonders klug, den Jungen weiter zu provozieren. Reiß dich zusammen! Mit so einem federlosen Küken wirst du doch wohl fertig werden. Erzähl ihm, was er hören will, und schon bist du ihn los.


»Ich sammle Wissen«, erzählte Balki nach wie vor mit höflicher Stimme und begann damit, seine Feuersteine gegeneinander zu schlagen. »Ich suche nach Antworten auf die großen Mysterien der Menschheit. Wer sind wir? Woher kommen wir? Normalerweise schaue ich mir alte Inschriften an und Statuen aus ewigem Stein.


Aber die findet man hier im Norden ja nicht. Deshalb dachte ich, ich suche mal hier bei diesen Felsen.«


Der Junge beobachtete ihn nach wie vor argwöhnisch und mit der Hand auf dem Schwertgriff.


»Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt.«


»Das geht Euch nichts an!«, wiederholte der Junge. »Was um alles in der Welt macht Ihr da?«, fügte er hinzu, als Balki eine lange Tonpfeife nahm, die er in Griechenland erworben hatte, und anfing, Ringe zu paffen.


»Ich rauche ein paar Blätter. Willst du auch welche mein Junge?«


»Ich bin kein Junge!«, antwortete er hitzig und zog sein Schwert.


Allmählich verlor Balki die Geduld. »Verzeih mir. Ich hatte nicht erkannt, dass du ein Mädchen bist.«


»Ich bin auch kein Mädchen! Mein Name ist Derick! Sohn des Arnulf!«


Balki grinste verschmitzt. »Jetzt hast du mir ja doch deinen Namen genannt, obwohl es mich nichts angeht. Wieso erzählst du mir dann nicht auch gleich, was dich zu diesen Felsen geführt hat?«


»Na gut! Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, ich bin Euretwegen hier!«


Balki hustete und ließ fast seine Pfeife fallen. »Meinetwegen?«


»Ich bin auf der Suche nach einem Dieb, der meiner Familie großes Leid zugefügt hat.«


»Wie kommst du denn darauf, dass ich ein Dieb bin?«, fragte Balki leicht beleidigt. »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas gestohlen … naja außer diesen Weinflaschen hier … und meiner Wachstafel … und meinem Gürtel … und dem Honigkuchen, den ich in Ravenna habe mitgehen lassen … und von diversen kleineren …«


Derick unterbrach ihn. »Ich war vielleicht damals noch ein Kind, aber ich erinnere mich noch genau daran, wie der Dieb ausgesehen hat. Er hatte einen eigenartigen Haarknoten an der rechten Hälfte seines Haupthaars. Ebenso wie Ihr!«


»Wie ich?«, japste Balki ungläubig.


»Genau denselben Zopf hatte er!«, wiederholte der junge Mann und streckte ihm sein Schwert entgegen. Augenblicklich erkannte Balki, in welcher Gefahr er sich befand und kam schleunigst auf die Beine.


»Ach das hier«, meinte er und wickelte den Zopf um einen seiner Finger. »Das nennt man einen Schwabenknoten. Wo ich herkomme, tragen das alle so.«


»Und wo kommt Ihr her, wenn ich fragen darf?«, fragte Derick angriffslustig und umkreiste Balki mit gezogener Waffe.


»An welchem Ort könnte man wohl einen Schwabenknoten tragen?


In Schwaben natürlich!«, knurrte Balki nicht weniger zornig.


»Macht Euch nicht über mich lustig! Habt Ihr schon einmal bei einem Mann namens Arnulf Obdach gesucht?!«


»Willst du mich etwa verdächtigen ein Dieb zu sein?«, zischte Balki und suchte die Umgebung voller Panik nach einem Fluchtweg ab. Aber sie standen mitten auf dem Rücken des Felsens. Es gab keine andere Fluchtmöglichkeit als den Sprung in die Tiefe.


»Ich komme zum ersten Mal in den Norden und bin noch nie deinem Vater begegnet!«


»Ihr wisst also, dass er mein Vater ist?«


»Weil du es selbst gesagt hast du Dummkopf!«


Derick schwang sein Schwert durch die Luft. »Hütet Eure Zunge oder ich werde Euch lehren, es zu tun. Ich bin der beste Schwertkämpfer in meiner Heimat.«


»Ihr seid also der einzige Schwertkämpfer dort. Das ist traurig.«


»Es reicht!«


Ehe Balki es begriff, geriet die Situation außer Kontrolle. Derick war auf ihn losgestürmt und hatte ihm die Faust ins Gesicht geschlagen. Benommen ging Balki zu Boden, während helle Lichter vor seinen Augen aufblitzten. Hätte Derick mit dem Schwert angegriffen, wäre er jetzt vermutlich tot. Wie durch eine Mauer aus römischen Ziegeln konnte er Dericks wütende Rufe hören.


»Ihr müsst es sein! Ich habe Euch tagelang verfolgt! Wo ist das Schwert?«


Dann zog ihn der Junge auf die Beine und packte ihn an der Kehle.


Doch diesmal war Balki vorbereitet. Er zog seinem Gegner die Füße weg und versuchte, seine Arme auseinander zu drücken.


Derick jedoch reagierte auf die denkbar schlechteste Weise. Er stieß sich mit beiden Beinen vom Boden ab, um nicht von Balki umgeworfen zu werden. Stattdessen fielen sie beide nach vorne und Balkis Fuß trat plötzlich ins Leere.


Oh nein. Nein. Nein. Nein. Nein, dachte er panisch und versuchte verzweifelt, irgendwo Halt zu finden, doch es war zu spät. Raufend und in sich verschlungen stürzten die beiden Männer an der Felswand hinunter und landeten direkt auf der seltsamen Holzkonstruktion, die ihren Sturz abfederte, allerdings unter ihrem Gewicht zusammenbrach und in tausende Stücke zerbrach.


Balki kullerte über das Laub. Dieses Mal zählte er nicht seine Habseligkeiten. Er sprang sofort auf die Beine und tastete jeden Teil seines Körpers ab. »Ich lebe«, stellte er ungläubig fest und begann dann vor Erleichterung laut loszulachen. »Ich lebe noch! Tatsächlich!« Sein Blick fiel auf das zerstörte hölzerne Kunstwerk.


»Schnell weg hier!«


Doch ehe er auch nur einen Schritt machen konnte, hatte Derick seinen Fuß umschlungen und er purzelte erneut auf die Erde.


»Du verfluchter Dummkopf! Lass mein Bein los!«, schrie er dumpf mit dem Mund voller Laub.


»Nein«, krächzte Derick unter Schmerzen.


»Verflucht! Weißt du denn nicht, was das ist? Wir haben eine Himmelssäule zerstört. Die sind den Stämmen hier heilig. Also lass meine Beine los, wenn dir dein Leben lieb ist.«


»Ich lasse Euch nicht noch einmal entkommen!«


»Du elender Trottel. Wenn sie uns erwischen, werden sie uns beide umbringen.«


»Ihr entkommt mir nicht. Egal welche Lügengeschichten Ihr Euch einfallen lasst.«


Balki fluchte und trat nach ihm, doch er konnte sich seinem eisernen Griff nicht entwinden.


Das ist doch wohl nicht möglich! Ich werde wegen diesem Schwachkopf noch hingerichtet! Das Schicksal liebt es, sich über mich lustig zu machen.


Endlich gelang es ihm, sein Bein zu befreien. Er rollte so schnell er konnte den leicht abfälligen Hang hinunter, aber Derick sprang ihm nach und umschlang seine Füße erneut.


Unter ihm knackte das Geäst. Er hörte das Geräusch von Metall auf Leder, das ein Schwert machte, wenn man es mit einem Ruck hervorzog. Panisch schloss er die Augen und wusste, dass es jetzt kein Entkommen mehr gab. Der Fremde würde ihn töten. Doch nichts passierte. Derick hatte seine Angriffe eingestellt und ließ von ihm ab.


Was ist denn jetzt wieder? Voller böser Vorahnung öffnete er die Augen und blickte geradewegs auf ein übelriechendes Paar Stiefel.


»Tante Kordula?«, fragte er benommen. Er hob den Kopf und erkannte, dass die Stiefel zu einem sächsischen Stammeskrieger gehörten.


Er trug Hemd und Hose aus Leinen und darüber einen gewaltigen Mantel aus Schafsfell, der von einer Spange zusammengehalten wurde. Sein Bart war lang und rötlich und an seinem Gürtel schimmerte ein gewaltiges Langschwert.


»Auseinander!«, sagte der Eingeborene mit dumpfer Stimme.


»Großartig! Gut gemacht Kleiner«, zischte Balki.


Zwei weitere Sachsen waren von hinten an sie herangetreten und fesselten ihnen die Hände.


»Wieso gut gemacht?«, keuchte Derick erschöpft. »Sie haben uns erwischt.«


»Das war Ironie du Holzkopf! Hast du noch nie etwas von Cicero gelesen?«


»Noch nie was?«


Balki antwortete nicht. Er war so wütend auf diesen jungen Hitzkopf, dass er keinen anständigen Gedanken mehr zustande brachte.


Wenn sie uns schon hinrichten, sollen sie ihn vorher umbringen.


Dann kann ich wenigstens zuschauen. Er gab sich eine innerliche Ohrfeige. Ich muss mich zusammen reißen. Das ist nicht der Ort, an dem ich sterben will. Ich bin doch nicht bis ans Ende der Welt und wieder zurück gereist, um mich in einem stickigen Wald von ein paar Sachsen umbringen zu lassen. Eine List muss her und zwar schnell!


»Olaf, siehst du, was ich sehe?«, fragte einer der Sachsen mit tiefer Stimme.


Der angesprochene Sachse verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich hoffe, du siehst was anderes.« Er untersuchte die Trümmer der Himmelssäule.


»Dafür wird man sie bestimmt im Sumpf ertränken. Wurde dein Großonkel nicht auch einst vom Ěwart im Sumpf versenkt?«


»Mein Großonkel, meine Großtante, mein Vetter und zwei meiner Basen«, erwiderte der andere.


»Du meine Güte Olaf. Deine halbe Familie steckt ja in diesem Sumpf.«


»Jup. Ich glaube, wir tun den Übeltätern einen Gefallen, wenn wir sie einfach umlegen.« Er zog sein Schwert.


»Halt wartet!«, japste Balki hervor. Sofort hatte er sich eine Geschichte überlegt. »Ich möchte mich unbedingt vor einem Gerichtsthing rechtfertigen, weil ich … weil ich … weil ich ein sehr frommer Mensch bin und bitte auf gerechte Weise ins Jenseits befördert werden will.«


Der Sachse knurrte leicht, dann steckte er das Schwert weg und zerrte Balki auf die Beine. »Meinetwegen. Aber nachher wirst du dir sicher wünschen, wir hätten es gleich hier beendet.«


Dann wurden sie von Wachleuten umringt und grob und gewaltsam in das Dunkel des Waldes getrieben.


Balki schauderte. Jede Sorglosigkeit war von ihm gewichen. Er wusste, dass er sich jetzt in Lebensgefahr befand. Alte, mit Spinnenweben und Efeu bedeckte Bäume zogen an ihnen vorbei. Der Geruch von nassem Holz und Erde umhüllte sie wie eine dunstige Wolke. Sie sahen Eichen, Fichten, Buchen, Tannen und viele andere Baumarten. Doch obgleich sie von völlig unterschiedlicher Natur waren, schienen sie alle auf dieselbe Art und Weise alt und gebeugt zu sein. Ihre vermoderte Rinde war mit Efeu überwuchert und ihre Kronen waren so weit verzweigt, dass kaum Licht bis zum Waldboden drang, auf dem sich Pilze aller Art in schattigen Nischen befanden.


Die Sonnenstrahlen, die eben noch ihre gesamte Umgebung in ein angenehmes Licht gehüllt hatten, versiegten. Das bisschen Helligkeit, dass durch das Blätterdach dringen konnte, schien nicht mehr natürlich zu sein. Es war blassgrün und ließ manche Pflanzen in völlig anderen Farben erstrahlen als andere. Die knorrigen, verkrüppelten Stämme der uralten Bäume schienen von einem tiefen Schwarz zu sein, während manche Sträucher und Pilze, die am Boden wuchsen, in hellem Weiß erstrahlten. Überall, an jedem Stamm und auf jedem Stein, hatte sich grünes Moos und Efeu breit gemacht. Es wirkte, als wäre dieser Wald seit Jahrtausenden von keiner Menschenhand beeinflusst worden, abgesehen von der Schneise, die ihnen als Weg diente.


Balki jagte die schaurige Szenerie einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Auf diesen düsteren, dichtenbewachsenen, labyrinthähnlichen Pfaden schienen uralte Sagen von Zwergen, Riesen und Ungeheuern vor seinem geistigen Auge wieder lebendig zu werden.


Es ist wie ein Märchenwald aus einer alten Erzählung. Wirklich schade, dass ich diesen wundersamen Ort als Gefangener besuchen muss.


Die Luft wurde drückend schwül und stickig, je weiter sie in den alten Wald vordrangen. Aus dem Dickicht schälte sich jetzt ein einzelnes, verlassenes Langhaus bestehend aus Holzflechtwerk und getrocknetem Lehm. Schon bald folgte das Nächste und es war umgeben von einer riesigen, umzäunten Wiese, auf der sich Rinder und Schafe tummelten. Ganz allmählich wurden die Pfade breiter und fester und große Plätze schälten sich aus dem Dunst. Sie hatten das Zentrum des Dorfes erreicht. Einige Kinder mit schmutzigen Gesichtern kamen ihnen lachend entgegen gerannt und ein alter Mann, der sich vor seinem Langhaus um ein kleines Beet kümmerte, warf ihnen neugierige Blicke zu.


»Ich verständige sofort den Fürsten … und den Ěwart«, fügte ihr Bewacher unwohl hinzu, verscheuchte die Kinder und marschierte dann so schnell ihn seine Füße tragen konnten über den Dorfplatz hinweg. Die verbliebenen Sachsen drängten ihre Gefangenen nun auf eines der kleineren Langhäuser zu, das weder von einem Garten noch von Nutztieren umgeben war.


»Ihr werdet da drinnen warten«, erklärte ihnen ein jüngerer Sachse.


Sie traten in den kärglich eingerichteten Wohnraum und ihr Wächter zeigte nach unten. »Ich hoffe, der Fürst wird euch gnädig sein.«


Er riss die Falltür auf, während die anderen sie auf das Loch zu trieben. Balki erreichte den Boden der Kuhle mit einem gut gezielten Sprung. Er konnte hören, wie Derick sich sträubte und um sich schlug. Aber bereits nach wenigen Augenblicken ertönte ein dumpfer Schlag von Schädel auf Holz und man warf Derick bäuchlings in den Dreck neben Balki. Er rührte sich nicht mehr.


Hoffentlich tat es ihm richtig weh.


Das Licht versiegte bis auf einen schmalen Spalt, als ihre Bewacher die Falltür über ihnen schlossen. Dann versank der Raum in Dunkelheit. Nur sehr langsam gewöhnten sich Balkis Augen an die Finsternis. Nur durch einen dünnen Holzspalt drang Licht. Er sah sich um.


Die Wände waren aus Lehm gestampft. Wohngruben nannte man diese unterirdischen Vorratsräume. Gefängnisse gab es bei den Sachsen nicht. Die Verurteilung wird also nicht lange auf sich warten lassen. Wir werden hier nur zwischengelagert.


Er atmete tief ein und aus. Die Hunnen waren sicher auch nicht weit und würden auf ihrer Reise bestimmt Halt in dem Dorf machen. Denk nach Balki! Denk nach! Vielleicht kannst du einen der Wachleute bestechen.


Sofort suchte er die Wände akribisch nach einem spitzen Gegenstand ab, mit dem es ihm möglich gewesen wäre, seine Fesseln zu durchtrennen. Aber die gesamte Grube bestand vollständig aus Lehm und in den Ecken lagerten nur einige verdorbene Kräuter und noch etwas anderes. Balki schreckte innerlich zusammen. Da lag noch ein weiterer Gefangener in der Dunkelheit, ob tot oder lebendig konnte er auf die Schnelle nicht erkennen.


Das ist auch egal. Der kann mir auch nicht weiterhelfen. Er rollte sich auf die Beine und stemmte sich an der schmierigen Lehmwand hinauf.


»Es tut mir leid«, erklang plötzlich die schwache Stimme des jungen Derick. Es hörte sich an, als würde es seine ganze Kraft erfordern, dies zuzugeben.


Balki achtete nicht auf ihn. »Hallo? Hört mich jemand?!«, schrie er die Grube hinauf. »Ich habe Gold dabei! Ich will nicht, dass der andere es mir abnimmt! Hört ihr mich?! Ich habe Gold!« Doch auch nach lauteren Ausrufen folgte von oben nicht die geringste Reaktion.


Leise schimpfend sank er wieder zurück auf seinen Platz. Offenbar war kein Wachmann in der Nähe, den er bestechen konnte. Aber das brachte auch neue Vorteile mit sich. Wenn er es schaffen konnte, mit gefesselten Händen bis zur Falltür zu klettern, hatte er vielleicht eine schwindend geringe Hoffnung auf Flucht.


»Es tut mir leid«, sagte Derick noch einmal. »Ich war so rasend vor Zorn. Ich hätte auf Eure Warnung hören sollen. Ich hatte schließlich keinen Beweis, dass Ihr der Dieb seid, den ich suche.«


Balki nahm die Entschuldigung kaum wahr. Aber etwas anderes kam ihm in den Sinn. Schnell schluckte er seine schlechte Laune hinunter und wandte sich mit einem Zwinkern seinem Mitgefangenen zu. »Ach halb so wild. Ist längst Gras drüber gewachsen.«


Derick wirkte über diese plötzliche Stimmungsänderung so vor den Kopf gestoßen, dass er mehrere Atemzüge lang kein Wort hervorbrachte. »Aber meinetwegen sind wir gefangen worden. Wenn ich doch nur auf Euch gehört hätte, statt Euer Bein festzuhalten…«


»Ja ja ja ja ja«, unterbrach ihn Balki. »Hätte, wäre, wenn. Tatsache ist, wir sitzen jetzt hier. Und wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenarbeiten, du und ich. Ich glaube nicht, dass diese Wohngrube ordentlich bewacht wird. Wenn ich auf deine Schultern steige, und du bist ja ordentlich groß, dann komme ich vielleicht mit dem Kopf bis an die Falltür.«


Derick starrte ihn noch einen Augenblick lang verwirrt an, dann schöpfte er offenbar neuen Mut und nickte mehrmals. »Einverstanden. Wir versuchen zu fliehen. Klettere auf meine Schultern.«


Balki folgte seiner Aufforderung zufrieden und war froh, dass der Junge offenbar nicht ganz so schwer von Begriff war, wie er es anfangs demonstriert hatte. Und sobald ich oben bin, mach ich die Tür zu und lass ihn hier verfaulen. Er dachte an den dritten Gefangenen und sein schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort. Wütend biss er die Zähne zusammen. Oder wir fliehen alle drei. Es nervt wirklich, immer der Gute zu sein.


Er saß nun auf Dericks Rücken und dieser kam gefährlich wankend auf die Beine. Auf seinen Schultern erreichte er die Klappe ohne Probleme und stieß, so stark er nur konnte, mit seinem Kopf dagegen. Sofort tanzten Lichter vor seinen Augen.


Mein Kopf ist eine Bibliothek und kein Rammbock!


Nach einigen weiteren Versuchen sank er rücklings gegen die Lehmwand und verharrte einige Augenblicke in banger Enttäuschung. Derick, dem die Last nichts auszumachen schien, erkundigte sich nach ihm. »Habt Ihr es geschafft? Ist die Tür offen?«


Sein Zorn auf den Jungen kehrte auf der Stelle wieder zurück, immerhin befand er sich nur seinetwegen in dieser aussichtslosen Situation.


»Offenbar ist die Tür versperrt.«


»Und was sollen wir jetzt machen?«


»Keine Ahnung. Vielleicht solltest du dich mal gegen die Tür lehnen. Der Klügere gibt ja bekanntlich nach.«


Augenblicklich verfluchte er sein loses Mundwerk, als er schmerzhaft auf seinem Gesäß landete. Derick hatte ihn runter geschmissen.


»Hört endlich auf mich zu beleidigen!«


»Woher weißt du, dass es eine Beleidigung war? Ich nehme mal an, Ovid hast du auch nicht gelesen.«


»Ich muss nicht lesen können, um zu erkennen, dass Ihr Euch die ganze Zeit über mich lustig macht«, brüllte Derick zornig auf ihn ein.


»Das ist auch nicht schwer! Weil du ein strohdummer, nichts wissender Hitzkopf bist!«, schrie Balki dagegen. Erneut warf sich Derick auf ihn und drückte sein Gesicht gegen den lehmigen Boden. Doch diesmal war Balki sich nicht sicher, ob er aus seiner Umklammerung entkommen konnte. Was soll’s? Ob nun er mir den Gar ausmacht oder die Sachsen spielt auch keine Rolle mehr.


Da erklang plötzlich ein Geräusch hinter ihnen, so schwach und leise, dass sie es beinahe überhörten. Derick zumindest nahm kaum Notiz davon, sondern drückte Balkis Gesicht weiter in den Lehm.


»Er lebt!«, keuchte Balki dumpf mit dem Mund voller Erde. »Er ist sicher verletzt.«


Sofort ließ Derick ihn los und beugte sich stattdessen über das kleine Häufchen in der Ecke, von dem die kaum vernehmbaren Laute ausgingen. Balki beobachtete ihn mit nachdenklicher Miene.


Er hat offenbar ein Problem mit Beherrschung, aber ein böses Herz hat er nicht, sonst hätte er mir längst den Hals umgedreht. Er ist also einfach nur ein vollendeter Dummkopf.


Hastig krabbelte er an seine Seite und lehnte sich nun ebenfalls über das verhüllte Gesicht des verletzten Gefangenen. Als er seine Kapuze zur Seite schob und der schmale Lichtspalt der Falltür auf sein Gesicht fiel, fühlte Balki einen schmerzhaften Stich. Er wusste sofort, dass für den verletzten Mann jede Hilfe zu spät kam.


»Was ist passiert?«, fragte er mit zitternder Stimme.


»Mein Bein«, krächzte der Fremde so leise, dass Balki ihn kaum verstand. »Die Hunnen. Ein Pfeil.«


Sofort richtete er seinen Blick auf das Bein des Verletzten und erahnte, wo sich die tödliche Wunde befand. Die Wunde war nicht versorgt. Offenbar hatten die Sachsen ihn so gefunden und über die Nacht in diese Grube geworfen.


Vielleicht war es sogar genau der Hunne, den ich vorhin im Wald gesehen habe. Die Hunnen sind also seinetwegen hier. Das heißt … Schnell sammelte er seine Gedanken und redete leise und behutsam auf den Verletzten ein. »Warum haben die Hunnen dich verfolgt?«


Derick warf ihm einen fragenden Blick zu, unterbrach aber nicht die Stille, die darauf folgte. Der Fremde blinzelte ein paar Mal mit schielenden Augen, die durch Balki hindurch zu blicken schienen.


»Meine Karte… in meiner Tasche. Sie dürfen sie nicht bekommen.«


Erst jetzt fiel Balki auf, dass der Mann einen romanischen Akzent hatte. Ein Trupp Hunnen jagt einen Römer und das mitten im tiefsten Sachsenland. Wo bin ich hier nur hineingeraten? Ich sollte schleunigst meine Sachen packen und wieder nach Süden verschwinden. Trotzdem drehte er sich mit wachsendem Unmut und tastete mit seinen gefesselten Händen über den Mantel des Römers.


Tatsächlich spürte er einen schmierigen Fetzen, der wohl ein Stück gegerbte Tierhaut sein musste. Kein Wunder, dass die Sachsen sie ihm nicht abgenommen haben. In ihren Augen hat die Karte keinen Wert. Er drehte sich zurück zu dem Verletzten und ließ den Pergamentfetzen unauffällig in seinem Ärmel verschwinden.


Doch Dericks wachsamen Augen war es nicht entgangen. »Was hatte er bei sich?«, fragte er betrübt.


Balki antwortete nicht, sondern beugte sich ganz nah zum Gesicht des Römers. »Was genau steht auf dieser Karte?«, fragte er so leise, dass Derick ihn nicht hören konnte.


Der Römer blickte ihn einen Moment lang trübe und unverständlich an. Dann sackte sein Gesicht wieder nach hinten und er gab keinen Laut mehr von sich.


»Ist er tot?«


Erneut antwortete Balki nicht, sondern beugte sich ganz nah über den Römer und begann ihn mit der Schulter anzustoßen. »Hey!


Wach auf! Komm zu dir! Sag mir, warum sie dich verfolgen!«


Doch von dem Verletzten kam kein Lebenszeichen mehr.


Die Falltür sprang auf und gleißend helles Licht flutete wie eine Welle in ihre Kammer. Balki musste den Blick abwenden und schloss zornig die Augen. Er blinzelte und blickte zu ihrem Besucher. Es war derselbe Sachse, der sie festgenommen hatte.


»Kommt mit! Wir bringen euch zum Platz des Mondes«, brummte er und warf ihnen ein Seil in die Grube. »Euer Prozess hat begonnen.«










Der Bote


Balaban saß in seinem Zelt und brütete über einem Stapel. Dieses Mal waren es Caesars Aufzeichnungen über Germanien. Lateinisch konnte er schon seit seiner Kindheit, denn er war einst in Rom aufgewachsen. Und so las er sich völlig ohne Probleme durch das Klima und die Geschichte dieses Landstrichs. Und er las von den Stämmen und ihren Angewohnheiten. Für den Fall, dass ich mich hier länger aufhalte, sollte ich über die Gegend Bescheid wissen.


Während er mit dem Finger über die Sätze fuhr, leistete ihm einer seiner Hunde Gesellschaft und drückte seinen struppigen Kopf gegen Balabans Bein. Er kraulte ihn gedankenverloren, ohne von seiner Lektüre aufzublicken, bis ihn plötzlich ein Geräusch aus seiner Konzentration riss. Sofort vergewisserte er sich, dass seine Schwerter in Reichweite lagen. Er vertraute seiner Leibgarde auf Leben und Tod, aber er wusste auch, dass jeder Mensch bisweilen Fehler zu machen pflegte. Deshalb übernehme ich die wichtigsten Aufgaben immer selbst.


Die Zelttür ging auf und seine Gardisten brachten einen wildaussehenden, jungen Hunnen herein mit zerschnittenem Gesicht und langen schwarzen Haarzöpfen. Ihm folgte der hochgewachsene Rigula, der jedem seiner Untertanen Respekt einflößte. Doch dieser Jüngling gab sich bewusst unbeeindruckt und warf dem Riesen herausfordernde Blicke zu. Dennoch verfiel er in ehrfürchtiges Schweigen und senkte den Kopf, als Balaban das Wort ergriff.


»Du hast dich gegen den Befehl deines Hauptmanns gestellt und auf eigene Faust die Wälder ausgekundschaftet«, stellte er nüchtern fest. Seine Augen blitzten dabei jedoch gefährlich. »Du hast den gesamten Tag gefehlt und den Eindruck erweckt, du wärst desertiert. Jetzt bist du zurückgekehrt und hast vor den anderen mit deinem Ungehorsam geprallt. Du weißt, dass ich Befehlsverweigerungen hart bestrafe.«


»Eure Hoheit.« Der junge Hunne fiel sofort auf den Wollteppich nieder und verbeugte sich tief. Er demonstrierte damit, dass er zwar die Autorität seiner Vorgesetzten in Frage stellte, niemals jedoch die Autorität seines Königs. »Ich habe seine Befehle nicht verweigert. Ich bin nur auf einen Widerspruch gestoßen.«


»Und der wäre?«, erwiderte Balaban interessiert.


»Ihr habt uns den Befehl erteilt, den flüchtenden Römer um jeden Preis zu finden. Aber mein Vorgesetzter wollte uns alle zum Zeltplatz zurückschicken.«


»Er folgte dabei meiner Order. Es war inzwischen dunkel geworden und ich konnte es nicht riskieren, dass sich meine Männer im Wald verirren. Meine Späher erhielten eigene Befehle. Du gehörtest nicht zu ihnen.«


»Das war mir nicht klar. Ich stellte Euren Befehl über seinen und suchte weiter nach dem Flüchtling.«


Balaban dachte einen Augenblick nach und wechselte einen Blick mit seinem Berater Rigula. Dieser tätschelte seinen Säbel, als wolle er sagen, der Jüngling bräuchte auf jeden Fall eine ordentliche Tracht Prügel. Auch Balaban hatte diese Entschuldigung nicht genügt. Der junge Hunne hatte ganz offenbar versucht, persönlich Ruhm zu erlangen, indem er den Auftrag seines Königs im Alleingang ausführen wollte. Doch bevor er über eine Bestrafung nachdenken konnte, wollte er erst erfahren, was der Späher herausgefunden hatte. Möglicherweise würde es ja seine erste Verfehlung teilweise wieder ausgleichen. »Ich höre«, sagte er nur knapp und kraulte dabei seinen Hund hinter den Ohren.


Der junge Hunne schien erleichtert, dass ihm offenbar verziehen wurde, denn nun warf er sich stolz in die Brust und verkündete von seiner Entdeckung. »Ich bin weiter den Sternen nach Westen gefolgt und von dort aus tief in den feindlichen Wald vorgedrungen.


Inmitten all der verfluchten Bäume und Sträucher existiert eine Lichtung mit einem See und ein paar riesigen Felsen. Dort in der Nähe bin ich auf eine kleine Ansammlung von Langhäusern gestoßen: ein Dorf der Sachsen. Als ich mich nahe an das Lager geschlichen hatte, konnte ich sehen, wie sie zwei verletzte Gefangene wegbrachten.«


»Zwei?« Balabans Augen verengten sich zu Schlitzen.


»Ja Eure Hoheit. Einer schrie etwas über irgendeinen Römer, den er gelesen hatte.«


»Das ist ziemlich vage.«


»Cicero. Er sagte zu dem anderen: hast du noch nie etwas von Cicero gelesen?«


Balaban stand auf und der junge Hunne erkannte sofort, dass er mit seinen Beobachtungen genau ins Schwarze getroffen hatte. Die Leibgardisten betraten den Raum, ganz so als könnten sie die plötzliche Unruhe ihres Anführers spüren.


»Das ist er«, sagte Balaban entschlossen. »Er ist in diesem Dorf, bei den Externsteinen. Genau wie ich es vorausgesehen habe.«


»Dann sollen wir einen Boten zu ihnen schicken?«, fragte Rigula grimmig und ließ die Knöchel knacksen.


»Nein«, erwiderte Balaban ernst und schüttelte den Kopf. »Meine Männer sind unruhig geworden. Zu lange schon sitzen sie auf ihren Pferden und kundschaften diese tristen Wälder und Sümpfe aus.


Die meisten wissen längst nicht mehr, was sie da eigentlich tun.


Ein ordentlicher Kampf wird ihnen den Kopf leer räumen und ihre Moral wieder stärken.«


Rigula nickte brummig und knurrte so leise, dass nur Balaban ihn hören konnte »und unsere Vorräte auffüllen.«


Der junge Hunne, der die Nachricht überbracht hatte, lachte nun begeistert auf, als erwartete er eine Belohnung.


Jetzt nahm Balaban ihn sich vor. »Wie heißt du, Junge?«


»Chelchal, mein Herr.«


»Chelchal?« Balaban lächelte knapp. »Wohl eher Zerco.«


Der junge Hunne war begeistert und verfiel sofort in Verbeugungen. »Von nun an werde ich nur noch auf diesen Namen hören.«


»Dann hör gut zu Zerco! Du hast gegen deine Befehle verstoßen.


Egal wie groß dein Bestreben war, deinem König zu gefallen, du hast dich gegen ihn gestellt.« Der junge Hunne schluckte und das Lächeln verschwand augenblicklich aus seinem Gesicht. »Dennoch hast du zu einem wichtigen Teilsieg beigetragen. Wir hätten diese Wälder noch wochenlang auskundschaften können, ohne auf unseren Historiker zu stoßen. Aus diesem Grund werde ich deine Bestrafung fürs erste aussetzen. Du musst mir nicht mehr beweisen, wie aufgeweckt du bist. Das habe ich bereits zur Kenntnis genommen. In Zukunft solltest du mir besser beweisen, dass du meine Befehle ernst nimmst.«


»Ja Eure Hoheit«, sagte der Hunne und verbeugte sich tief.


»Dann berichte mir jetzt von ihren Verteidigungseinrichtungen!«


»An einigen freien Stellen haben sie Palisaden, aber im Gestrüpp des Waldes gibt es viele Lücken. Eine besonders große Lücke führt zu einem kreisrunden Platz. Offenbar erwarten sie nicht, dort angegriffen zu werden. Vielleicht ist der Platz ihnen heilig.«


»Du wirst mit mir gemeinsam in der ersten Reihe reiten. Rigula du bildest den Schluss und überwachst die Nachzügler.«


Der Riese nickte grimmig, während Zerco noch einmal in Verbeugungen verfiel und dann mit federnden Schritten das Zelt verließ.


Rigula schaute ihm missmutig hinterher. »Wieso Zerco?«, brummte er mit fragendem Blick.


»Das war der Hofnarr des Atilla. Ich sah einige Gemeinsamkeiten.


Auch ein Narr hat Talent. Aber was nützt Talent, wenn man es nicht nützlich gebraucht?«


Rigula lachte leise. »Keine Sorge! So schnell übertritt der kein Gesetz mehr. Dafür sorge ich.«


Balaban lachte nicht. Doch auch er konnte seine Begeisterung kaum verbergen. »Wir haben ihn Rigula. Wir haben ihn endlich gefunden.« Er atmete tief ein und aus. »Sag Eskam, er soll mit den Familien eine rituelle Schulterblattschau abhalten. Das wird ihre Moral stärken. Den Händler, den wir gestern gefangen haben, kannst du wieder freilassen. Er hat uns alles gesagt, was er wusste.


Die Krieger wiederum sollen direkt zu den Pferden. Alles muss reibungslos ablaufen. Wir werden einen schnellen und effektiven Angriff durchführen, die feindlichen Recken in die Flucht schlagen und das Dorf in unsere Gewalt bringen. Dann werden wir die Grenzen bemannen und das Dorf solange halten, bis wir unseren Historiker gefunden haben.«


Und dann werde ich meine Belohnung aus Rom erhalten, dachte er zitternd vor Aufregung. Und mein Volk wird endlich wieder frei sein können. Wir sind so kurz vor dem Ziel.










Das Gerichtsthing


Die Sachsen schleppten sie über eine Wiese zum Platz des Mondes. Der junge Derick hatte solche Furcht wie noch nie in seinem Leben. Seine Hände zitterten. Warum passieren solche Sachen immer nur mir? Alles was ich tue, ist den Wunsch meiner Eltern zu erfüllen. Wieso also hassen mich die Asen so? Er überlegte, dass es vielleicht etwas damit zu tun haben könnte, dass er eine heilige Himmelssäule zerstört hatte. Aber das war Unsinn. Die Asen leben in der Natur und den Gestirnen. Nicht in irgendeinem Zierwerk.


Er drehte den Kopf und beobachtete Balki, der sich im Gegensatz zu ihm völlig widerstandslos abführen ließ. Wieso wehrt er sich nicht?


Er hatte in seinem Leben schon viele seltsame Gestalten gesehen, aber nie einen derart Verrückten wie diesen da. Seine riesigen Augenbrauen, seine seltsamen Habseligkeiten und vor allem sein völlig verrücktes Verhalten machten ihn zu einem der unnormalsten Menschen, denen Derick je begegnet war.


Er trägt sogar eine Kette mit Muscheln um den Hals. Muscheln!


Und das in dieser Gegend!


Ihre Bewacher führten sie über die Trampelpfade an den vielen einzeln stehenden Langhäusern vorbei hinaus aus dem Dorf auf einen Versammlungsplatz zu. Er versuchte, Mut zu schöpfen. Sicher würde sich all das hier als Missverständnis herausstellen. Er würde den Sachsen einfach erzählen, dass Balki schuld an der Zerstörung der Himmelssäule war. Das war schließlich die Wahrheit. Derick traf keine Schuld.


Doch das sah ihr Ankläger offenbar anders. Es war ein Priester des alten Glaubens. Er trug ein helles Gewand und einen schimmernden Bronzegürtel. Mit verengten Augen und herabhängenden Mundwinkeln stand er in der Mitte des kreisförmigen Platzes, der durch die Leiber von mindestens zwanzig Sachsen begrenzt wurde, die im Gegensatz zu ihm bewaffnet waren. Ihre langen Haarmähnen wehten in dem schwachen Wind, der von Osten her nahte. Der Platz war durch die Füße zahlloser vergangener Generationen geschaffen worden. Eine große, breite Eiche symbolisierte die Bedeutung dieser uralten Stätte.


Genauso alt wie der Wald um sie herum waren auch die Bräuche der Sachsen. Auf solchen Versammlungen, die Things genannt wurden, wurden die meisten Fragen des Alltags geklärt. Auch eine Gerichtssache konnte hier ausgetragen werden, wenn der Stammesfürst dies nicht bereits im Alleingang entschieden hatte. Derick erkannte ihn am Kopf der Versammlung an den vielen Spangen und Ketten und an seiner gewaltigen Waffenausstattung. Er trug Spatha und Kurzschwert, dazu zwei Dolche, eine Lanze und einen Schild. Auf seinem Kopf saß ein goldverzierter Helm; auf dem ein Eber abgebildet war. Desweiteren trug er gut sichtbar mehrere goldene Ringe an seinen Fingern, ein Zeichen für Macht und Einfluss im alten Norden.


Sie näherten sich der Versammlung. Mehrere schwarze Raben schienen den Platz zu belagern, als hofften sie auf eine baldige Mahlzeit. Als sie ihnen entgegenflatterten, trat Balki nach ihnen.


»Verschwinde, blöder Vogel! Du darfst auf mir herumpicken, wenn sie mich hingerichtet haben. Noch bin ich lebendig.«


Zum Glück hatte der Priester das nicht gesehen. Sofort wandte sich Derick zu ihm um und flüsterte auf ihn ein. »Legt Euch nicht mit den Raben an, Fremder! Sie sind die Diener Odins und kennen die Zukunft. Vielleicht sollten wir sie als Warnung betrachten.«


Balkis Antwort war wie immer respektlos. »Oh Mann oh Mann.


Die einzige Zukunft, die diese Vögel interessiert, ist der zukünftige Zustand unseres Fleisches.«


Derick biss sich auf die Zähne. Am allerliebsten hätte er auf der Stelle kehrt gemacht und Balki einen weiteren Hieb in die Magengegend verpasst. Mit größter Anstrengung brachte er sich davon ab. Die Provokationen dieses Vagabunden hatten ihn erst in diese Situation gebracht.


Sie hatten die Mitte des Platzes erreicht und der Priester begann sofort mit seiner Anklage. »Sie haben die heilige Himmelsäule zerstört, ein Abbild der mächtigen Irminsul, die die ganze Welt auf ihren Ästen trägt. Uralte Runenzauber wirkten in ihren Ästen und haben uns vor äußeren Gefahren beschützt. Nun, da sie zerstört ist, sind wir schutzlos. Vielleicht können wir das nahende Unglück aufhalten, wenn wir das Unrecht sühnen und die Verantwortlichen im Sumpf versenken.«


»Ja, ab in den Sumpf!«, rief einer der Sachsen.


»Halt die Klappe Olaf!«, rief ein anderer.


»Kann ich ihnen nicht einfach einen neuen Baum schnitzen?«, murmelte Balki verdrießlich.


Derick wünschte, er könne ihm das Maul stopfen.


Die Augen des Priesters verengten sich zu Schlitzen und er begann hektisch im Kreis zu stampfen und sprach zu der Menge. »Die beiden sind ganz eindeutig Friedlose, denn sie gehören weder zu unserem Stamm noch zu einem der umliegenden Stämme. Wer weiß, wie viele Verbrechen sie sonst noch auf sich geladen haben?


Durchbrechen wir den Kreis aus Unrecht. Versenken wir sie im Sumpf!«


Es folgte ein zustimmendes Raunen in der Menge. »In den Sumpf mit ihnen!«, schrie Olaf.


Derick schluckte schwer. Ein Friedloser war ein Verbrecher, der sich vor seiner Gerichtsverhandlung gedrückt hatte. Dafür wurde man ausgestoßen und geächtet. Ich bin kein Friedloser. Das müssen sie doch sehen!


»Genug davon!«, sagte der Fürst nun mit einer würdevollen Stimme. »Wir müssen die Wahrheit herausfinden. Deswegen sind nun die Angeklagten an der Reihe, sich zu rechtfertigen.«


Derick fasste sofort Vertrauen, dass ihn dieser große Krieger aus seiner misslichen Lage befreien würde.


Der Priester hatte nun den kleinen Holzkasten von Balkis Gürtel geschnürt und hielt ihn vor den Augen der Versammelten in die Höhe. »Was ist das?«, fragte er ungehalten und klappte ihn auf und zu.


Balkis Stimme blieb trotzig. »Eine Wachstafel. Darin schreibe ich.«


»Du hast Runen hineingeritzt. Warum? Wolltest du jemanden verhexen?«


»Ich dachte, es wäre ein Rezept für diesen tollen Getreidebrei, den ihr hier macht.«


»Ruhe!«, zischte der Ěwart. »Wo hast du diese Schreibtafel her?«


»Aus Rom.«


»Also gestohlen«, zischte der Priester und schlich nun zu Derick hinüber. »Und dieses Schwert … hast du das auch gestohlen?«


Endlich sah Derick den Moment der Wahrheit gekommen. »Das gehört mir!«, schrie er so laut, dass ihn jeder hören konnte. Er versuchte, seinen Wachmann abzuschütteln, der ihn jedoch nur noch energischer an den Armen gepackt hielt. »Ich habe es selbst geschmiedet. Ich bin Derick! Arnulf Sohn! Und ich komme aus einem Dorf, nordwestlich des Waldes, das einst den Cheruskern gehörte!«


Der Priester blieb feindselig. »Du wirst mit Sicherheit auch die nötigen Eideshelfer haben, die deine Glaubwürdigkeit bestätigen können?«


»In meinem Dorf kennen mich alle. Sie können bestätigen, dass ich stets aufrichtig bin.«


»Und ich kann bestätigen, dass er ein Vollidiot ist«, fügte Balki hinzu.


»Genug jetzt!«, zischte der Priester. »Siehst du nicht, wie viel Unruhe du stiftest? Willst du wirklich so in Erinnerung bleiben? Der Sinn allen Lebens ist es, zu vergehen. Ist es da nicht wichtiger, aufrecht durchs Leben gegangen zu sein?«


»Wenn ich krumm gehe, darf ich dann weiterleben?«


Einige Sachsen lachten, doch der Priester beschrieb einen Kreis und sprach zu der Versammlung. »Wer grämt sich schon wegen ein paar lächerlicher Jahre? Ob heute oder morgen, irgendwann wird alles von Flammen verschlungen so groß wie die Gipfel der Berge.


Denn so sicher wie die Nacht auf den Tag folgt, so wird der Weltenbrand kommen. Alles was uns geschenkt ward, wird uns dort wieder genommen. Egal was ihr liebt, was euch wichtig ist auf dieser Welt, egal was ihr jemals glaubtet, euer Eigen nennen zu können, ihr werdet es alles im Feuer verlieren.«


Unter den Anwesenden hielt wieder angespanntes Schweigen Einzug. Derick schaute besorgt zu Balki, doch eigenartigerweise war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Er starrte zu Boden und sein Blick war unergründlich.


»Die großen Externsteine sind noch älter als das Volk der Sachsen«, erzählte der Priester. »Wer weiß heute schon noch von den Riesen, die einst diese gewaltigen Paläste aus Felsen erbauten? Ihre Welt ist in sich zusammengebrochen, genauso wie unsere in sich zusammenbrechen wird. Nichts hat Bestand!«


»Nun«, begann der Fürst mit ruhigerer Stimme und wandte sich wieder Derick zu. »Friedlos oder nicht, dir wird zur Last gelegt, die Himmelssäule bei den großen Steinen zerstört zu haben. Leugnest du dieses Verbrechen?«


Furcht kroch an Derick hinauf bis in die Haarspitzen, doch seine Angst verwandelte sich in Zorn. »Mich trifft daran keine Schuld!


Ich selbst habe mich auf die Reise begeben, um ein Unrecht zu rächen, dass einst an meiner Familie begangen wurde. Meine Eltern wurden von einem Dieb ausgenutzt, betrogen und beraubt und ich trage die Fehde zu jenem Manne, dem ich damals nichts anhaben konnte, weil ich noch zu jung war.«


Die Anwesenden murmelten schockiert. Offenbar hatte Derick es geschafft, sie auf seine Seite zu ziehen.


Mit etwas mehr Zuversicht fuhr er fort: »Helft mir heute hier wahre Gerechtigkeit zu erlangen, dann werde ich jede Strafe auf mich nehmen, die ich für die Schäden, die ich im Kampf mit diesem dort verursachte, verdient habe.«


Der Fürst schien durch Dericks Gerechtigkeitsgefühl milde beeindruckt und starrte ringsum. Sein Blick blieb an Balki hängen, der längst der Versammlung den Rücken gekehrt hatte und so tat, als wäre er nicht interessiert.


»Ist dies der Mann, der solch schreckliches Unrecht an deiner Familie verübte?«


Derick zögerte. Er fühlte starken Groll gegen diesen Fremden, aber keinesfalls wollte er vor einem Gerichtsthing die Unwahrheit sprechen. »Ich weiß es nicht genau. Viele Jahre sind seit dem Unrecht ins Land gezogen, aber im Großen und Ganzen ähnelt er dem Bild, das ich von dem Mann im Gedächtnis habe.«


Mit schweren Schritten trat der Fürst nun hervor und seine Waffen und sein Schmuck rasselten und glänzten im matten Sonnenlicht.


»Dann frage ich dich nun direkt Friedloser! Hast du einst die Familie dieses Jungen bestohlen? Lädst du diese Tat zusätzlich zu deinen anderen Verbrechen auf dein Gewissen?«


Balki, der gedankenverloren einem Falken hinterher geschaut hatte, blickte nun schmunzelnd zu dem Wortführer hinüber. Es herrschte für einen Augenblick angespanntes Schweigen, dann öffnete Balki den Mund und begann langsam und höflich zu den Umstehenden zu sprechen. »Wenn ich ihr wäre, würde ich jetzt lieber auf eure Höfe achten. Eure Frauen und Kinder sind schutzlos. Ich befürchte fast, dass sie alle in Lebensgefahr sind, wenn ihr nicht sofort hier verschwindet.«


Alle Augen richteten sich auf das freundliche Gesicht des Fremden mit dem verrückten Zopf.


Fassungslos und mit offenem Mund starrte Derick zu ihm hinüber.


Hat er komplett den Verstand verloren?


Balki betrachtete die entsetzten Gesichter der Anwesenden mit einem Lächeln. Selbst dem Priester schien es die Sprache verschlagen zu haben.


Dann brach mit einem Schlag ein Meer von wütenden Zwischenrufen aus. »Werft ihn in den Sumpf!«, schrien nun viele Leute aufgebracht. Einige rissen ihre Schwerter nach oben, andere klopften auf ihre Schilde.


Balki hob die Brauen. »Natürlich. Immer gleich in den Sumpf.«


Trotz allem versuchte der alte Fürst noch einmal, die Oberhand zu gewinnen. »Lasst ihn uns doch erst einmal anhören, bevor wir ihm gleich nach dem Leben trachten wollen. Mit Sicherheit war es ein Missverständnis. Fremder! Du wolltest in Wahrheit etwas anderes sagen, nicht wahr? Wir haben dich nur falsch verstanden, oder?«


Erneut richteten sich alle Augen auf Balki und dieser schüttelte freundlich den Kopf und entgegnete höflich: »Nein, nein. Ihr habt alles richtig verstanden. Ich fürchte nur, dass es euch jetzt auch nicht mehr retten wird.« Er blickte fröhlich umher, während erneut eine Wellte der Entrüstung umging.


»Vor was sollen wir uns retten? Was wird passieren?«, fragte der Fürst erneut und war erkennbar darum bemüht, Ruhe zu bewahren.


Balki zuckte mit den Schultern. »Och, ich denke mal, dass alle eure Häuser niedergebrannt, viele junge Frauen verschleppt und viele Männer versklavt werden. Ihr könntet es natürlich aufhalten, aber dazu müsstet ihr diese Verhandlung abbrechen und verschwinden.« Dieses Mal folgte ein lautes Gelächter aus der Menge.


»Er ist verrückt«, wurde von vielen gerufen.


Aber Derick spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.


Wieso sollte der Fremde solche wahnsinnigen Geschichten erfinden? Wieso bekundete er nicht seine Unschuld? Vorhin hatte er noch solche Angst vor dem Tod gezeigt.


Der Priester war nun vorgetreten und zog alle Aufmerksamkeit auf sich. »Die Asen wurden auf das Übelste beleidigt und statt Reue zu zeigen, zieht dieser Verrückte die Verhandlung ins Lächerliche.«


»Ihr solltet mich lieber sofort in den Sumpf werfen«, sagte er furchtlos zu dem alten Mann in Weiß. »Gleich werdet ihr nicht mehr die Gelegenheit dazu haben.«


Der Priester verengte seine Augen zu Schlitzen, doch er ließ sich nicht provozieren. »Und woher hast du dein hellseherisches Wissen?«, fragte er spöttisch.


Balki lachte laut auf. »Mit Hellseherei hat das nichts zu tun. Die Hunnen waren bei Sonnenaufgang bei den Felsen. Wie lange glaubt ihr, werden sie noch dort unten herumreiten, bis sie euer Dorf gefunden haben?«


Verwirrt trat der Priester einen Schritt zurück. Die Dorfbewohner drehten erschrocken die Köpfe. Und dann hörten sie es.


Wie auf ein unsichtbares Signal hin breitete sich ein donnerndes Geräusch über der Ebene aus. Der Klang von zahllosen Hufen polterte von Osten her über die flachen Hügel. Panische Schreie hallten durch die Versammlung. Raben flatterten aufgeschreckt davon.


Derick wusste nicht, woher das Geräusch kam, aber in diesem Moment fand sein Blick den von Balki und zum ersten Mal seit Beginn der Verhandlung machte der Schwabe ein ernstes Gesicht und formte mit seinen Lippen ein Wort: Lauf!


Sie durchbrachen fast gleichzeitig die Mauer aus Wachen. Sofort schwang einer der Sachsen ein Schwert, doch ehe er zuschlagen konnte, sank er von einem Pfeil getroffen nieder. Die Einheimischen schrien auf und flohen bestürzt aus der Schusslinie. Schreie und Hufgetrappel drangen an ihre Ohren. Und dann sahen sie die Pferde.


Balki und Derick rannten um ihr Leben, während hinter ihnen die Erde erbebte. Viele Sachsen hatten jetzt ihre Waffen gezogen und sprangen den Hunnen entgegen, bereit ihre Familien und Höfe gegen die Eindringlinge zu verteidigen.


Überall rannten panische Menschen umher, kramten ihre Habseligkeiten zusammen oder flohen in den Schutz ihrer Behausungen.


Dann wurde das Grollen immer lauter und noch etwas mischte sich zu der Panik und den Pferdegeräuschen: die rauen Angriffsschreie zahlreicher Männer.


Derick drehte den Kopf und sah vier Reiter auf sie zu galoppieren.


Sein Herz schien einen Schlag zu überspringen. Noch niemals hatte er derart furchterregende Gestalten gesehen. Sie hatten ihre langen, vernarbten Gesichter mit Masken aus Horn und Leder geschmückt.


Zöpfe flatterten im Wind von ihren Köpfen und ihre in Pelze gehüllten Körper schienen nur eins zu signalisieren: Gewalt!


Im letzten Moment sah er, wie Balki in einen Graben hechtete. Er duckte sich zur Seite weg und die Lanze eines Angreifers raste wenige Handbreiten an seinem Ohr vorbei. Dann war er vorüber geritten.


Die Reiter blickten ihnen nicht einmal nach. Vom Kampfrausch ergriffen, jagten sie über den Platz und ritten Häuser, Ställe und Menschen nieder. Sie warfen Schlingen von ihren Pferden und zogen die Gefangenen hinter sich her. Sie schwärmten auseinander, nur um sich nach einer kurzen Scheinflucht wieder zurück ins Getümmel zu stürzen. In ihren Pranken hielten sie Kompositbögen und schossen damit trotz der hohen Geschwindigkeit so präzise, dass kaum ein Pfeil sein Ziel verfehlte.


»Bleib unten!«, keuchte Balki. Er kauerte sich in den Graben, während die wilde Reiterei unaufhaltsam an ihnen vorbei donnerte.


Ein Hunnenangriff war zu ihrer Zeit zwar nichts ungewöhnliches, aber Derick hatte noch nie einen miterlebt. Alles was er wusste war, dass die Hunnen verhasst waren bei Christen wie bei Heiden, und dass vor nicht allzu langer Zeit ganze Volksstämme vor ihnen auf der Flucht gewesen waren.


Einer der fremden Reiter brachte sein Pferd nicht weit von ihnen zum Stehen. Sie sahen wie ein wütender Dörfler ihn mit einem Langschwert attackierte. Doch der Hunne lachte nur stumpf und schwang dann sein Spatha gegen den Bauern. Er empfing eine schwere Wunde und wurde nieder geritten. Sein Schwert schlitterte über die aufgestampfte Erde. Derick fasste es sofort in den Blick.


»Das kann nicht dein Ernst sein!«, mahnte Balki und duckte sich tiefer in seine Mulde. »Wir haben tausend Möglichkeiten und alles was dir in den Sinn kommt, ist, dich zu prügeln.«


Derick hatte seine Entscheidung getroffen. Er sprang auf und jagte auf allen Vieren wie ein Hund über die Erde. Einige Hunnen sahen ihn und spickten den Boden um ihn herum mit Pfeilen. Doch Derick wich jedem einzelnen von ihnen aus, packte das Schwert und ging zum Gegenangriff über. Die Pferde jagten auf ihn zu, waren bereit, direkt über ihn hinwegzureiten, doch Derick zögerte keine Sekunde. Er zielte nicht auf die Reiter, sondern auf ihre Rösser, und als sie in kurzem Abstand zueinander auf ihn einstürmten, wich er ihren Klingen aus und zog seine eigene Schneide schreiend über die Vorderhufe der Tiere. Das eine Pferd stürzte auf der Stelle in sich zusammen, das andere brach unkontrolliert zur Seite aus und jagte wiehernd über den Dorfplatz davon. Hinter dem gestürzten Tier sprang der Reiter hervor und ging zum Angriff über.


Aber Derick war im Umgang mit Waffen schon immer ein Naturtalent gewesen. Keiner der anderen Recken aus seiner Heimat hatte sich mit ihm messen können, egal ob jung oder alt. Er fegte die Waffe seines Gegners mit einigen wohlbedachten Schlägen zur Seite. Dann packte er dessen Lanze und knallte ihm den Stiel gegen den Schädel.


Ich konnte es mir nie erklären, dachte er grimmig. Keiner meiner Eltern war ein Krieger. Er schlug mit der Lanze den nächsten Hunnen von seinem heranstürmenden Ross. Ich habe nie Unterricht genommen. Ein weiterer Angreifer wurde mit einem mächtigen Streich niedergemacht. Aber ich bin einfach der Beste darin.


Und schon stand Derick allein da. Alle seine Gegner waren besiegt oder geflohen.


Mit zitternden Knien kam Balki aus seiner Grube gekrochen und humpelte auf ihn zu. Derick schaute sich um. Die meisten Kämpfe waren vorüber, aber hie und da war ein Feuer zwischen den hölzernen Langhäusern ausgebrochen. Überall fand er nur Tod und Zerstörung vor. Balki hatte ihn erreicht.


»Willst du überleben?!«, schrie Balki ihn an.


Derick reagierte verdutzt über dessen plötzlichen Gefühlsausbruch, aber Balki packte ihn an der Schulter und begann ihn zu schütteln.


»Willst du überleben Derick?!«


»Ja!«, brüllte Derick zornig dagegen und stieß den verrückten Mann von sich weg.


»Dann nimm einen Hunnenpfeil und stoß ihn mir in den Fuß! Aber nicht tief. Es soll nur tief aussehen, verstehst du?«


Derick verstand rein gar nichts. Er blickte herum und erkannte, dass die erste Angriffswelle auf ihren Pferden kehrt machte und wieder zum Platz des Mondes zurückkehrte. Balki nahm ungeduldig einen Pfeil vom Boden und drückte ihn Derick in die Hand.


»Na los! Vertrau mir!«, schrie Balki noch eindringlicher und mehr aus Zorn und Abneigung gegen diesen Fremden und nicht etwa, weil er etwas von seinen Plänen verstehen konnte, packte er den Pfeil und rammte ihn dem Wanderer ein Stück weit in die Wade.


Balki ließ sich augenblicklich zur Seite fallen und Derick widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Hunnen, die nun ihre Runde durch das Dorf vollendet und jeglichen Widerstand niedergeschlagen hatten.


»Lass deine Waffe fallen!«, keuchte Balki am Boden. »Oder sie werden dich töten!«


Widerwillig musste Derick einsehen, dass er recht hatte. Der erste Hunne war bereits wieder in Schussrichtung geritten und legte mit seinem Kurzbogen auf ihn an. Derick warf Schwert und Lanze demonstrativ zur Seite und kniete sich dann ebenfalls zu Boden, um dem herannahenden Pfeil auszuweichen.


Der Angriff war zu Ende. Ein großer Hunne mit zwei langen, Säbeln rief seinen Männern etwas in einer fremden Sprache zu.


Derick und Balki wurden umkreist und auf die Beine gezogen, genau wie alle anderen Männer, die den entsetzlichen Kampf überlebt hatten. Man brachte sie zum Platz des Mondes zurück, in dessen Zentrum sich nun ein einzelner Mann aufgebaut hatte.


Derick erkannte auf den ersten Blick, dass er der Anführer der Hunnen sein musste. Das irritierte ihn, denn der Hunne trug weder andere Kleidung noch Schmuck oder sonst ein Symbol, das seine Stellung unterstrich. Aber es war seine selbstsichere Haltung, der Abstand, den die anderen zu ihm hielten, und die Aura der Macht, die ihn umgab, die jedem sofort ins Auge springen musste. Außerdem erkannte Derick einen guten Kämpfer, wenn er ihn sah, und er war froh, dass er mit diesem dort während der Schlacht nicht die Schwerter gekreuzt hatte.


Der Hunnenkönig nickte seinen Männern zu und begann in der gemeinsamen Sprache zu sprechen: »Bewacht die Gefangenen und bringt sie zu mir! Jeden einzeln! Ich möchte sie verhören.«










Das Verhör


Sie wurden in einem großen Gerangel zusammengetrieben, während Balaban mit seinen Gardisten auf eines der größeren Langhäuser zuschritt.


»Diese verdammten Wagenbewohner!«, zischte ein Sachse und sofort packten ihn die hunnischen Wachen und schlugen ihm in den Bauch.


»Sorge dafür, dass während den Verhören Ruhe herrscht Rigula«, meinte Balaban beiläufig zu einem seiner Krieger.


»Difficile est saturam non scribere«, sagte Balki laut und Derick verstand nicht, was er da sagte.


Der Hunnenkönig war plötzlich stehengeblieben. Ganz langsam drehte er sich zu ihnen um, doch sein Blick war nicht auf das Gerangel seiner Soldaten gerichtet. Diese schmalen blauen Punkte waren direkt auf Derick und Balki fixiert. Er deutete mit einem langen Finger in ihre Richtung. »Diese beiden dort zuerst.«


Und schon wurde Derick aus der Meute gezerrt und von dem riesigen Krieger namens Rigula auf den Eingang des Hauses zu geschleift. Er wehrte sich mit aller Kraft und schlug dabei um sich, aber der gewaltige Hunne lachte nur dumpf.


Dann wurde er in den Raum gestoßen. Rigula begann sofort damit, die Truhen und Kochutensilien aus dem Weg zu räumen, und Balaban hatte seine Unterlagen auf dem knorrigen Esstisch ausgebreitet. Er ließ sich am Tischende nieder, während Derick trotzig stehen blieb.


»Dein Name?«, fragte Balaban streng mit überheblicher Stimme.


»Derick.«


»Und dein Vater war?«


»Arnulf.«


»Er ist nicht hier. Vermisst du ihn?«


Zorn stieg in Derick auf. »Das geht Euch nichts an! Und wieso fragt Ihr mich das überhaupt? Kommt schon endlich zur Sache!«


»Dafür dass es so ein kleines Dorf ist, haben die Bewohner wirklich heldenhaft gekämpft nicht wahr?«


»Ja, sie sind sehr tapfer gewesen.«


Balaban lächelte amüsiert. »Du stammst also nicht von hier. Du bist weit weg von zuhause. Was hat dich zu deiner tollkühnen Reise verleitet?«


»Himbeeren.«


»Wie bitte?«


Diesem Mann wollte Derick seine edlen Beweggründe nicht offenbaren. Warum also nicht einfach mal so unverschämt sein wie Balki? Leider war ihm auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.


»Ich habe Himbeeren gepflückt. Dabei habe ich mich verlaufen.«


»Du bist eine ganz schön weite Strecke gereist, um Himbeeren zu pflücken. Und das bei dieser Jahreszeit.«


»Deswegen bin ich ja so weit gereist. Weil es dort, wo ich herkomme, zu kalt ist. Ich dachte, hier würde es welche geben.«


Zufrieden stellte er fest, dass sich nun auch in Balabans Miene Zorn regte. Der Hunnenkönig stand auf und zog sein noch immer mit Blut beflecktes Schwert hervor. Ganz langsam und bedrohlich kam er um den Tisch herum geschritten.


»Ich behandle für gewöhnlich meine Freunde und meine Feinde mit derselben Höflichkeit«, sagte er leise und umkreiste den Jungen. »Ich denke, deshalb habe ich dir die falsche Vorstellung davon vermittelt, was wir hier tun. Dies ist kein gemütlicher Plausch.«


Dann spürte Derick die scharfe Klinge an seinem Hals. »Sag mir, wo sich Kelsus befindet!«


»Wer?«, fragte Derick wahrheitsgemäß.


Doch Balaban drückte die Klinge nun fester gegen seine Kehle.


»Du weißt, wo er ist. Ich sehe es in deinen Augen! Sprich oder ich fühle mich gezwungen, einen anderen Ton anzuschlagen.«


Ein dünner Tropfen Blut bildete sich an der Stelle, an der die Klinge die Haut kitzelte. Derick reagierte instinktiv und wuchtete seinen Ellenbogen gegen Balabans Hand. Das Schwert glitt zur Seite und Derick packte Balaban und zerrte ihn quer über den Tisch.


Doch bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnten, hatte Balaban sich wieder aufgerichtet und Dericks Arm so weit verdreht, dass der Schmerz ihm die Sinne raubte. Balaban zog ihn nach oben und wuchtete seine Faust in Dericks Gesicht. Rücklings krachte er gegen eines der Kästchen, während Balaban ihn mit Schlägen bearbeitete wie ein Schmied seinen Amboss.


Rigula lachte hinter ihm. »Soll ich ihm den Rest geben, König?«


Balaban schüttelte den Kopf und warf den verwundeten Derick wie einen schlaffen Sack Getreide zu Boden.


Blut sammelte sich in seinem Mund und seiner Nase.


»Stell ihn unter Einzelbewachung und bring mir den anderen. Ich habe das Gefühl, das könnte ein interessantes Gespräch werden.«


Balki beobachtete aufmerksam die Vorgänge im Dorf. Der Hunnenkönig hatte sich in einem der Langhäuser häuslich eingerichtet.


Während seine Männer alle Ausgänge des Dorfes besetzt hielten, konnte er dort jeden einzelnen Einheimischen verhören. Die Hunnen machten keine halben Sachen. Obwohl sie das Dorf in Kürze wieder zu verlassen beabsichtigten, wüteten sie schrecklich unter den Dorfbewohnern. Kein Haus war vor ihnen sicher. Viele wurden in wildem Eifer dem Erdboden gleichgemacht. Sie raubten und plünderten und einige junge Sachsen wurden sogar gefesselt und gefangengenommen, um sie als Sklaven zu halten und später zu verkaufen.
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